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    Verehrte Besucher Art-Ariens,


    


    beim Lesen meiner Geschichten werdenSie hin und wieder auf Fußnoten stoßen. Die Erläuterungen dazu finden Sie am Ende des Bandes in einem separaten Anhang.


    


    Mein besonderer Dank an dieser Stelle gilt all jenen Menschen, die zum Entstehen meiner Geschichte beigetragen haben: natürlich meiner Familie und ganz besonders meinen beiden Kindern, ohne die es Darius, den Drachen, nie gegeben hätte; allen treuen Lesern und Kritikern der Bookrixcommunity und last but not least den Königen der Spielleute, Corvus Corax, deren Musik mir Anregung und Inspiration beim Schreiben war.


    


    Danke euch allen und nun viel Spaß beim Lesen der "Magier von Art-Arien"!


    


    Sophie André

  


  
    Die Karte der Vier Provinzen
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    Eine großformatige Darstellung der Karte und weitere Skizzen zum Buch finden Sie auf meiner Home page unter


    http://www.sophie-andrae.de/intro.html

  


  
    Kapitel 1: Cantio consociatio
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    Nashoba erzählt:


    


    Es waren die langen, geruhsamen Tage auf Meridiana, die uns wieder vollkommen zueinander finden ließen, die friedlich dahin fließenden Stunden, in denen wir über Vergangenes und Zukünftiges sprachen, ohne Eile, ohne störende Lasten von außen, die Abende zu zweit an den einsamen Stränden der Insel, im Licht der stets glühend untergehenden Sonne und die Nächte voller Frieden, Liebe und Leidenschaft, in denen wir uns schenkten, was wir in den vergangenen Monden so intensiv vermisst hatten.


    Solina – meine zärtliche Mitawin – wenn ich je einem Wesen mein Leben anvertrauen müsste, es wäre immer nur sie!


    


    Doch die Tage auf Dakoros waren gezählt, auch wenn wir das in jener Zeit noch nicht wussten. Zu viele Einzelheiten von unserer Quest waren nach Chromnos gedrungen und die dunkelmagischen Großmeister sahen in der Abwesenheit von Archon und mir eine gute Gelegenheit, die Stärke unserer Grenzwachen zu prüfen.


    


    Und während wir unsere Weiterreise zum Zentrum der Inselgruppe auf die Hauptinsel Dakoros planten, um dort die großen Tempel der Heilerinnen zu besuchen und Leondara ein weiteres Mal zu treffen, machten sich die wilden Horden des dunklen Landes ebenfalls auf den Weg, auf den Weg an die Grenze Shumaschiobaras.


    


    Sie hatten ihre Strategie geändert und wurden von Ragnar(1) selbst angeführt, einem der großen dunkelmagischen Meister. Das Ziel, dem sie entgegen strebten, kannte wohl auch nur er, doch schon bald sollten wir das ganze Ausmaß der Bedrohung erkennen, die auf uns zu kam.


    


    Es geschah am Morgen, einen Tag vor unserer geplanten Weiterreise, als ich Tahatans wütenden teleästhetischen Ruf hörte, der mich mit aller Macht und Verzweiflung zurück aufs Festland rief.


    


    Es waren keine großen Bewegungen an der Grenze zu sehen gewesen, doch die Dunklen hatten sich listenreich das schwächste Glied in der Reihe unserer Grenzgeher ausgewählt, Atreus, den Phoenix, der erst vor viel zu kurzer Zeit zu seinem Grimoire gekommen war und daher über nur wenig Kriegsmagie verfügte.


    


    Jetzt stellten sie den gefangenen Dämonenkrieger direkt auf der Grenzlinie für uns zur Schau und während sie noch mit Folter und Mord drohten, boten sie Darius an, sich gegen ihn austauschen zu lassen. Einen Sonnenumlauf hatten sie dem Drachen Bedenkzeit gegeben, dann wollten sie dessen Bruder ins Landesinnere verschleppen, wo er für uns unerreichbar wäre.


    


    Es war für mich wie ein Schlag ins Gesicht, dass Art-Arien angegriffen wurde, während wir in tiefstem Frieden auf Meridiana weilten. Doch zum langen Nachdenken blieb kaum Zeit. Glücklicherweise konnten wir uns sofort mit Leondara auf Dakoros in Verbindung setzen, die ihrerseits Archon verständigte.


    


    Dieser erschien auch prompt mit Blitz und Donnergrollen und seine Stimmung glich den Elementen, auf denen er reiste. Naoki ließ sich ebenfalls nicht lange bitten und innerhalb kürzester Zeit hatten wir die Schwertmeister von Dakoros um uns versammelt.


    


    Waffen wurden geprüft, Rüstzeug bereitgelegt und während sich alle auf den unvermeidbaren Kampf vorbereiteten, besprachen wir in wenigen Worten, welche Möglichkeiten wir hatten. Vieles mussten wir dem Augenblick überlassen, doch in einem waren wir uns alle einig, wir würden weder Atreus noch Darius kampflos an die Chromnianer übergeben.


    


    Und so brachen wir auf und nutzten dabei die uns gegebenen, magischen Wege. Archon nahm Solinacea mit sich auf dem Weg der Elementemagie. Ich folgte den beiden über die Magie des Wolfsgrimoire und die Schwerter gingen natürlich ein weiteres Mal auf dem Weg des Ursprungs, in ihrer Begleitung Onatah, unsere alte Schamanin.


    


    Wir hatten vereinbart, uns etwas abseits des voraussichtlichen Schauplatzes am Eisenfluss zu treffen und das war gut so. Denn so konnten wir uns zunächst unerkannt mit der Lage an der Grenze vertraut machen.


    


    Wir sahen Atreus fast sofort und gewiss war genau das von den Dunkelmagiern auch so beabsichtigt gewesen. Sie hatten den Phoenix in Ketten gelegt und zwischen zwei Bäumen aufgehängt. Die Tortur schien schon über eine längere Zeit zu gehen, denn unser Freund hing erschöpft und möglicherweise bereits bewusstlos in den derben Fesseln.


    


    Und während der Anblick bei mir einen schier unbändigen Zorn weckte, trieb er Solina Tränen in die Augen. Atreus war ihr Wahlbruder, den sie seit ihrer frühesten Kindheit ins Herz geschlossen hatte und er war unser aller zuverlässiger und treuer Freund. Ihn so zu sehen, ließ keinen von uns unberührt.


    


    Doch was für unsere Planung zunächst weit wichtiger erschien, waren die Anzahl und Art der feindlichen Krieger, die mit Ragnar, dem Dunkelmagier, an die Grenze gekommen waren und den Phoenix nun bewachten.


    


    Hier kam uns Onatah zu Hilfe, die aufgrund ihrer vollkommen verschiedenartigen magischen Vorfahren über ein außergewöhnliches Zusammentreffen von magischen Kräften verfügte und in ihrer dämonischen Eulengestalt kaum bei einem Rundflug auffallen sollte, wenn sie sich zusätzlich mit Hilfe der Wolfsmagie verbarg.


    


    Sie brach auch sofort auf und was sie uns nach ihrer Rückkehr berichtete, klang dann doch vielversprechend. Wie wir bereits wussten, war Ragnar persönlich unter den feindlichen Kämpfern. Der Großmeister hatte sich jedoch auf eine geringe Anzahl von Begleitern beschränkt und mit dem Wissen, dass er einen der Ihren gefangen setzen wollte, hatte er offenbar bewusst auf die Hilfe seiner Dämonenkrieger verzichtet.


    


    So umgaben ihn eine etwa hundertköpfige Truppe von Schattenkriegern, ebenso viele Schwertkämpfer und der eine oder andere Feuerdämon. Ein Heer dieser geringen Stärke würde sich durchaus beherrschen lassen, wenn es uns gelänge, den dunkelmagischen Großmeister auszuschalten.


    


    Jetzt war es an der Zeit, Kontakt zu Darius aufzunehmen und über den Weg der Teleästhesie rief ich meinen Wahlbruder. Der Drache hatte offenbar nicht mehr mit weiterer Unterstützung gerechnet, denn als er uns erkannte, fiel er zuerst mir und dann Archon wortlos um den Hals.


    


    Es wurde uns schwer an diesem Abend, ihn davon abzubringen, sich sofort gegen Atreus austauschen zu lassen, denn die Schmerzen und das Leid seines gefangenen, jüngeren Bruders gingen dem Dämonenkrieger sehr zu Herzen. Es war letzten Endes Solinacea, die ihn dazu brachte, sich unseren strategischen Argumenten nicht zu verschließen und bis zum Morgen mit uns zu warten und unser weiteres Vorgehen zu planen.


    


    Hier nun geschah es zum ersten Mal in der Geschichte Art-Ariens, dass alle magischen Spezies des Landes gezielt zusammenarbeiteten und es zeigte sich, dass wir gemeinsam über viel mehr Potential verfügten, als wir erwartet hatten.


    


    Dies aber war der Plan, den wir uns erdacht hatten und den wir, ein freundliches Schicksal vorausgesetzt, in der ersten Dämmerung des anbrechenden neuen Morgens zu realisieren hofften:


    


    An erster Stelle sahen wir es für unerlässlich an, Ragnar von seinen Kriegern zu trennen, und diese dann soweit in Schach zu halten, dass wir uns dem dunkelmagischen Großmeister nähern konnten, ohne einen Angriff durch seine Männer befürchten zu müssen.


    


    Hier kam uns die außergewöhnliche Magie der Schwerter von Dakoros zugute. Naoki sah kein Problem darin, mit seinen Schwertmeistern über den Weg des Ursprungs zwischen den Dunkelmagier und seine Armee zu treten. War er erst einmal dort, so sollte es unseren Wolfsmagiern möglich sein, zu ihnen aufzuschließen und die Schattenkrieger und Schwertkämpfer unschädlich zu machen. Darius´ Dämonenkrieger hingegen würden in ihren urmagischen Gestalten zwischen Naoki und Ragnar treten und dem Dunkelmagier den Rückzug abschneiden. Was dann käme, erschien uns allerdings zunächst eine bloße Spekulation. Darius, Archon und ich wollten uns gemeinsam gegen den Großmeister stellen.


    


    Archon glaubte, dass es ihm mit unserer Zustimmung möglich sein könnte, unsere magischen Fähigkeiten zeitweilig wie zu Zeiten der Großmagier zu bündeln und bei einem gemeinsamen Angriff, so nahm er an, würde selbst Ragnar für uns besiegbar sein.


    


    Hier nun setzte Solina uns alle in Erstaunen, indem sie ihm freundlich, aber bestimmt widersprach: „So, wie du es beschreibst, kannst du nur einen Cantio consociatio[2] anwenden wollen, Vater.“


    


    Es war das erste Mal, dass sie Archon mit Vater ansprach und es zauberte ein strahlendes Lächeln auf dessen Gesicht, obwohl sie ihm eigentlich widersprach. Aber, so dachte ich im Stillen, bestimmt hatte Solina mit dieser Wirkung gerechnet, denn sicher wollte sie den alten, mächtigen Magier nicht zu sehr verstimmen.


    


    Archon nickte. „Genauso ist es. Doch es erstaunt mich, dass du dich in diesem Bereich der Elementemagie auskennst.“


    


    Solina lächelte, schwieg aber zu der unausgesprochenen Frage und fuhr mit dem fort, was sie über Archons geplanten Zauber dachte. „Schwer zu verstehen ist der Consociatio wohl nicht, die Ausführung aber erscheint mir sehr kompliziert. Diese würde ich dir zwar sofort zutrauen, doch scheinst du eine Kleinigkeit dabei übersehen zu haben.“


    


    Archon schaute sie überrascht an und ich glaube, wir waren alle in diesem Moment nicht weniger sprachlos. Der Elementemagier runzelte die Stirn. „Wenn eine andere als meine Tochter mir mangelndes Denkvermögen vorwerfen würde ...“, begann Archon grimmig, um sich dann aber sofort wieder zu beherrschen. „Doch dir scheint etwas aufgefallen zu sein. Was ist es?“


    


    Solina nickte und schaute ihren Vater dann mit großem Ernst an. „Es geht hier nicht nur um Atreus. Mit dem Consociatio riskierst du das Laben aller drei führenden Kriegsmagier in Art-Arien.“ Sie hielt kurz inne und holte tief Luft. „Deswegen solltest du dir keine Chance entgehen lassen, dich mit ausreichend magischen Helfern zu umgeben. Ich weiß“, und hier sah sie den Magier mit einem unbeschreiblichen Blick an, „und du weißt es auch, dass dieser Zauber am stärksten ist, wenn alle vier magischen Spezies an ihm beteiligt sind. So war es schon bei den alten Großmagiern und daran hat sich gewiss nichts geändert. Die dakoranische Macht für den Consociatio wirst du von mir erhalten!“


    


    Hier sah man sofort, wie Archon sich versteifte, um zu einer abschlägigen Erwiderung anzusetzen, doch Solina legte ihm freundlich eine Hand auf die Schulter, die den Alten verstummen ließ.


    


    „Ich weiß, dass du Angst hast, es könnte mich zu viel Energie kosten, doch sorge dich nicht darum. Die Erde hat große Ressourcen, die ich jederzeit für mich nutzen kann. Und, Archon, Atreus ist mein Wahlbruder. Er hat es verdient, dass ich ihm beistehe!“ Hierauf wusste selbst Archon keine wirksame Erwiderung, und so ließ er sie gewähren.


    


    Darius machte sich leise auf den Rückweg, um seine Dämonenkrieger unauffällig über den bevorstehenden Angriff zu unterrichten und ich zog mich ebenfalls zurück, um mit Tahatan in Kontakt zu treten. Denn obwohl er unsere Planung mithilfe der Rudelpluralität verfolgt hatte, mussten wir dennoch all jene Details besprechen, die vielleicht noch offen geblieben waren.


    


    Zu guter Letzt trafen Solina und ich ein weiteres Mal mit Archon zusammen, um mit ihm die Einzelheiten für den Cantio consociatio zu planen. Was sich Archon vorstellte, war für uns alle vier nicht ganz ungefährlich, aber wann war schon ein Kampf völlig ohne Gefahr? Der Elementemagier gedachte, unsere Kräfte zeitweise auf eine ähnliche Art zu verbinden, wie es die alten Großmagier vor Zeiten offenbar dauerhaft getan hatten. In wieweit sich daraus auch eine Potenzierung der Magie ergeben würde, konnte selbst Archon nicht ganz sicher voraussagen. Aber er war zuversichtlich.


    


    Schließlich war alles gesagt, und ich suchte mir mit Solina einen Platz, wo wir bis zum Morgen versteckt und für Ragnar unerkannt bleiben konnten.


    


    Natürlich war an Schlaf gar nicht zu denken und so begannen wir, unsere Gedanken über das Bevorstehende auszutauschen. Und wie so oft setzte mich Solina mit ihrem sicheren Blick für alles Wesentliche und ihrer Direktheit in Erstaunen.


    


    „Wir hätten viel besser für einen solchen Fall vorbereitet sein müssen!“, begann sie. "Es kann doch nicht sein, dass keiner von uns sicher weiß, wie sich Archons Zauber morgen auswirken wird. Wir hätten schon lange viel enger zusammenarbeiten müssen!“, schimpfte sie vor sich hin.


    


    Ich gab ihr im Stillen recht, doch musste ich auch zugeben, dass wir in den letzten Monden mehr magische Allianzen geschlossen hatten als in all den Jahrzehnten zuvor und schließlich gab ich ihr diese Tatsache zu bedenken.


    


    Lächelnd schaute sie mich an und rückte ein wenig näher. „Ja, ich weiß! Man kann“, und hier lachte sie leise, „leider die Meinungen nicht mit Zauberei ändern. Aber wenn ich an all die verschenkten Möglichkeiten denke, werde ich wirklich ungeduldig. Selbst wir haben unser magisches Bündnis noch nicht geschlossen!“, beklagte sie sich. „Aber damit werden wir heute Nacht Atreus auch nicht weiterhelfen können“, gab sie schließlich zu. „Weißt du, Nashoba, eigentlich habe ich große Angst, dass morgen irgendetwas schief gehen könnte und ich meinen Bruder verliere.“


    


    Ich verstand sie und hatte ebenfalls kein gutes Gefühl bei dem, was auf uns zukam. Vor allem hatte ich Bedenken, was Darius´ Selbstbeherrschung anging. Von ihr hing das Gelingen unserer Aktion zu einem großen Teil ab. Der Drache aber war heute schon kaum mehr aufzuhalten gewesen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sich längst gegen seinen Bruder austauschen lassen, den er nicht leiden sehen konnte.
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    Ragnar:


    


    Das Grenzland um Schuma lag noch in tiefer Dunkelheit und nur die ersten Gesänge morgendlicher Vögel gaben bekannt, dass die Dämmerung bald zu erwarten sei. Im Lager der Art-Arianer herrschte noch vermeintliche Ruhe, doch trafen all jene, die sich still an der Grenze versammelt hatten, im Geheimen ihre Vorbereitungen.


    


    Nashoba, Archon, Darius und Solinacea standen, ein Gebirgstal vom Schauplatz entfernt, mit den Dämonenkriegern und den Schwertern von Dakoros bereit, um ihren Plan in die Wirklichkeit umzusetzen. Tahatan hatte bereits an der Grenze mit den Wölfen Stellung bezogen, um so den Dunkelmagiern Bereitschaft zu suggerieren.


    


    Sie sollten solange wie möglich über die wahre Stärke der Art-Arianer im Unklaren gelassen werden. Mit Anbruch der ersten Dämmerung begann nun, was in den späteren Aufzeichnungen von Art-Arien als der erste Schritt in Richtung der Neuen Großmagie gewertet wurde.


    


    Darius erhob sich mit einem Teil seiner Eskorte in die Lüfte und begab sich an die Grenze, wo er zunächst eine abwartende Position einnahm und seinen Wahlbruder Nashoba über den Weg der Teleästhesie an den nun folgenden Geschehnissen teilhaben ließ.


    


    Der Großmeister der Dunkelmagie war bei seinen Kriegern und hatte die Ankunft des Drachen längst bemerkt. Der Magier hatte wenig mit den menschenähnlichen, magischen Wesen von Art-Arien gemeinsam. Ob es nun die Dunkelmagie selbst oder ein anderes rätselhaftes Erbe war, das ihn in seinem Äußeren so verschieden von den Art-Arianern machte, lässt sich nicht mit letzter Sicherheit sagen.


    


    Doch der Anführer der dunklen Krieger glich mit seinem Aussehen und seinen Bewegungen eher einem Reptil als einem Menschen. Die lederartige Haut war, soweit seine Kleidung denn einen Blick zuließ, an Armen und Beinen von festen, grünlich schimmernden Schuppen besetzt. Grün war auch die Iris seiner eng beieinanderstehenden Augen. Das Haupthaar war spärlich und von einem undefinierbaren hellen Blond. Füße und Hände wiesen statt Nägeln lange, gefährliche Krallen auf.


    


    Seine Bewegungen erschienen auf den ersten Blick träge, doch waren ihm eine Kraft und Behändigkeit gegeben, die ihn als Ersten seiner dunklen Krieger auszeichneten.


    


    Ragnar ignorierte den Bruder seines Gefangenen geflissentlich, bis Darius ihn schließlich direkt anrief.


    


    „Ah, der große Dariuvahush gibt sich tatsächlich die Ehre!“, höhnte der Dunkelmagier. „Nun, willst du dich von deinem Bruder verabschieden, bevor ich ihn für immer in den Tiefen meiner Verließe verschwinden lasse, oder willst du wirklich an seine Stelle treten und mich nach Istakhr(3) begleiten, als mein Gefangener? Du wirst in Chromnos sterben, dessen bist du dir doch gewiss bewusst, oder?“


    


    Darius knirschte nur mit den Zähnen, was den Großmeister aus Chromnos zu einem abfälligen Lächeln verleitete, welches seine Augen nicht erreichte. „Du bist also bereit, für deinen Bruder zu sterben. Wie dumm von dir! Was für ein Tausch, deine mächtige Kriegsmagie gegen dieses Häuflein Magisterwissen ohne Macht. Doch sei es drum. Komm und hol ihn dir!“


    


    Hier nun richtete sich Darius scheinbar entschlossen auf und zwang sich zu einer Antwort. „Du musst nicht verstehen, was ich tue, Ragnar, solange du zu deinem Recht kommst. Doch werde ich nicht so naiv sein zu glauben, dass du Atreus frei gibst, wenn ich mich dir ergebe.


    


    Ich will einen sicheren Austausch. Ich werde, wenn die Sonne eine Handbreit über dem Horizont steht, hier mit einem Freund auf dich warten. Wir werden beide unbewaffnet sein. Du wirst, ebenfalls ohne Waffen, mit meinem Bruder hierher kommen. Wenn du ihn an den Wolfsersten übergeben hast, werde ich mich dir unterwerfen.“


    


    Als ob sie es vereinbart hätten, ließen alle für Art-Arien Anwesenden ein abfälliges Gemurmel auf Darius´ Worte folgen, und die Dämonenkrieger schlugen drohend an ihre Waffen. Eine Handbewegung des Drachendämons gebot ihnen aber sogleich Ruhe. „Werden wir zu einer Übereinkunft kommen, Ragnar?“


    


    Der Großmeister der Dunkelmagie sah den Drachenmagier forschend an. „Du willst dich mir tatsächlich unterwerfen, wenn ich Atreus freigebe?“, fragte er ungläubig. „Glaubst du wirklich, dass ich nach all der Zeit, in der du sie mir verweigert hast, so großzügig sein werde und deine Unterwerfung annehme?“


    


    Darius richtete sich stolz zu seiner vollen Größe auf. „Das sei dir überlassen. Für mich zählt heute nur das eine: Die Freiheit meines Bruders!“


    


    Ragnar nickte huldvoll. „Wenn das so ist, dann sehen wir uns in kurzer Zeit hier wieder. Nimm Abschied von deinen Freunden. Du wirst sie nämlich nicht wiedersehen!“ Er wandte sich zum Gehen und auch Darius kehrte in die Reihen seiner Dämonenkrieger zurück.


    


    Kurze Zeit später fanden sich die Freunde ein letztes Mal zusammen und nachdem Archon mit ihnen noch einmal alle Einzelheiten besprochen hatte, wünschten sie sich gegenseitig Glück. Der Verlauf des kommenden Kampfes war sehr ungewiss und keiner von ihnen war sich ganz sicher, ob sie danach gemeinsam wieder hier stehen würden, oder ob einer oder auch alle bei dem Versuch, Atreus zu befreien, verletzt würden oder sterben müssten.


    


    So kam es, dass Darius, nachdem er sich mit einem Blick bei Nashoba dessen Zustimmung geholt hatte, auch Solinacea in die Arme schloss. „Ich danke dir, dass du das für meinen Bruder tust“, flüsterte der Drachendämon. „Ich wünschte, es wäre uns besser gelungen, Frieden in Art-Arien zu schaffen. Dann müsstest du heute nicht für meine Familie dein Leben riskieren.“


    


    Überrascht von einem derartigen Gefühlsausbruch strich die Heilerin Darius über die Wange. „Atreus ist auch für mich wie ein Bruder, vergiss das nicht.“ Sie lächelte. „Und vergiss auch nicht, dass ich damit nicht alleine dastehe. Auch du hast mir in einer ausweglosen Situation das Leben gerettet … und noch viel mehr getan. Du bist mir ein liebenswerter, treuer Freund geworden. Was ich tue, ist mir ein Herzensbedürfnis. Und nun lass uns nicht mehr darüber reden, sondern diesem Tag mit Mut und Zuversicht entgegen treten.“


    


    Hier nun sah man bei Archon ein verstecktes Lächeln, während er Solinaceas Faden aufnahm und zum Aufbruch mahnte.


    


    Darius und Nashoba begaben sich nun ganz offen zu dem freien Feld nahe der Grenze, welches der Drache für sein Zusammentreffen mit Ragnar benannt hatte. Und während die beiden Freunde dort auf den Dunkelmagier mit seiner wertvollen Geisel warteten, standen die anderen Gefährten ebenso voller Spannung bereit, den gemeinsamen Plan in die Tat umzusetzen.


    


    Schwertmeister, Wolfsmagier und Dämonenkrieger machten sich bereit, sich in einem noch nie da gewesenen gemeinsamen Kampf den dunklen Kriegern zu stellen, während Archon und Solinacea hoch konzentriert auf das Fortschreiten der Begegnung mit Ragnar warteten.


    


    Beide hielten zusätzlich zu ihren eigenen Waffen die Schwerter von Nashoba und dem Drachen bereit. So gewappnet wollten sie über den Weg der Elementemagie zu Darius und dem Minági stoßen, sobald Ragnar Atreus gebracht hätte.


    


    Dieser aber betrat die Lichtung gemessenen Schrittes, während ihm zwei Schattenkämpfer folgten, die den bewusstlosen Atreus zwischen sich trugen. Der Phoenix war an Händen und Füßen mit Ketten gebunden und selbst wenn er nicht ohne Bewusstsein gewesen wäre, hätte er ihnen bei dem Kommenden nicht helfen können. Nashoba aber übermittelte die etwas veränderte Situation über seine Fähigkeit der Teleästhesie an Solinacea, die ihr Wissen sogleich an Archon weitergab.


    


    Was nun folgte, ereignete sich binnen kürzester Zeit und war für einen außen stehenden Beobachter kaum nachzuvollziehen.


    


    Während Ragnar, schon im Gefühl des baldigen Triumphes auf Darius und Nashoba zuschritt, traten zwischen ihm und seinem Heer die Schwertmeister von Dakoros aus dem Weg des Ursprungs und hielten die dunklen Krieger für den Moment in Schach. Fast gleichzeitig erreichten auch Solinacea und Archon über den Elementezauber ihre Gefährten und mit der Macht ihrer Kriegsmagie, die sie bereits glühend in beiden Händen getragen hatte, während Archon sie über den Pfad von Blitz und Donner trug, vernichtete die Heilerin jene beiden Schattenkrieger, die Atreus flankiert hatten.


    


    Der Phoenix stürzte zu Boden, war aber damit auch aus dem Bereich des nun drohenden Angriffs gebracht. Archon wiederum zögerte nicht, warf Darius sein Glaive zu und stieß zur selben Zeit voller Wucht seinen Zauberstab in den Boden. Dabei rief er die magische Formel der Vereinigung der Macht aus.


    


    „Cantio consociatio - quam celerrime(4)!“


    


    Kraftvoll flammte die Magie auf und während Ragnar noch ungläubig auf den Elementemagier starrte, hatte auch Nashoba von Solinacea sein Schwert übernommen und war bereit, sich dem Großmeister zu stellen. Als nun die versammelten Führer Art-Ariens dem dunkelmagischen Großmeister gegenübertraten, stellten sich die verbliebenen Wolfsmagier und Dämonenkrieger den Schwertern von Dakoros zur Seite und nahmen den Kampf gegen Ragnars Männer auf.


    


    Während die Krieger von Chromnos ihre Waffen gegen die versammelten Magier von Art-Arien erhoben, stand Ragnar der Allianz von vier magischen Spezies gegenüber. Es war nicht wahrzunehmen, ob der Großmeister wusste, dass er gegen einen derart machtvollen Consociatio-Zauber wenig ins Feld führen konnte, doch das wütende Fauchen, mit dem er den Primus und die Heilerin empfing, ließ vermuten, dass er sich seiner Lage bewusst war.


    


    Archon aber begann, mit der Kraft der Elemente die magischen Fähigkeiten, die ihm seine Mitstreiter offen legten, zu bündeln. Aus Nashobas Wolfsmagie und der Heilkraft seiner Tochter wob er einen Schutzschild, hinter dem er sich und seine Begleiter verbarg. Dann begann er, die Kriegsmagie aller vier magischen Spezies zu verbinden. Doch Ragnar blieb ebenfalls nicht untätig.


    


    Wenn er auch unbewaffnet war, so verfügte er dennoch über eine starke, gefährliche Magie, aus der er zunächst einen Flammenring entließ, der ihn schützend umgab. Aus dieser verdeckten Stellung heraus machte er sich daran, magische Energien gegen seine Feinde zu bündeln, und sie ihnen wie Pfeile oder Lanzen entgegenzuwerfen.


    


    Doch auch Archon und Solinacea verfügten über eine ähnliche Kriegsmagie. Während die Heilerin erneut ihre Kräfte aktivierte und nun auf den Dunkelmagier warf, sandte der Wettermacher Blitz und Eishagel auf den Großmeister nieder. Dennoch gelang es ihnen noch nicht, einen sichtbaren Erfolg zu erzielen. Der Minági benutzte seine teleästhetischen Fähigkeiten in diesem Moment auf eine völlig andere und unvertraute Weise, indem er seinen Gegner mit verwirrenden Gedanken und magischen Illusionen blendete.


    


    Schließlich war es Darius, der Ragnar direkt angriff. Wie von Nashoba befürchtet, konnte der Dämonenkrieger seine Gefühle und seinen Zorn nicht mehr beherrschen. In Drachengestalt erhob er sich und griff den Dunkelmagier zielsicher aus der Luft an, dabei den Feuerwall, der seiner festen Haut kaum etwas anhaben konnte, verächtlich missachtend.


    


    In einem Wirbel von Rauch und Flammen stieß der klauen- und krallenbewehrte Körper des Drachen nieder und senkte seine messerscharfen Waffen in Brust und Hals des Magiers. Ragnars Blut spritzte auf und der Drache wähnte schon, den Sieg davongetragen zu haben, als sich die Hand des Großmeisters erhob.


    


    Dunkelmagische Energie riss eine tiefe Wunde in den schwarzen Schuppenpanzer des Dämonenfürsten und Darius´ Blut vermischte sich mit dem Ragnars. Nur mit Mühe gelang es dem Drachen, aus dem feurigen Bannkreis zu entkommen. Taumelnd stieg er ein letztes Mal auf. Nur mit starkem Willen und größter Kraftanstrengung gewann er an Höhe, bevor er besiegt nach einigen Lachtern zu Boden sank. Die schwarzen Flügel breiteten sich hilflos auf dem morgenkalten Boden aus. Darius bäumte sich ein letztes Mal auf, dann rührte sich der Krieger nicht mehr.


    


    Ein Zornbrüllen erfüllte die Luft, als sich seine Eskorte daraufhin voller Wut auf Ragnar stürzte. Solinacea und Archon griffen mit aller Macht ihrer Kriegsmagie an. Doch letzten Endes war jenem Schwert der Sieg beschieden, das Naoki dem Minági geschenkt hatte und mit dem Nashoba nun den entscheidenden Schlag gegen den dunkelmagischen Großmeister führte. Von einer dakoranischen Klinge enthauptet, sank Ragnar tot zu Boden. Der chromnische Großmeister war tot.


    Für das dunkelmagische Gefolge war der Tod des Anführers sofort Zeichen zum Rückzug.
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    Solinaceas Magie:


    


    Noch ehe die Schlacht richtig entbrannt war, entschied sich der Kampf bereits für Art-Arien. Doch was für einen Preis hatten die Freunde zu zahlen? Atreus lag noch immer bewusstlos und gebunden auf der Lichtung. Der Drache war schwer verletzt zu Boden gesunken und auch von den Dämonenkriegern und den Schwertern war mancher verwundet.


    


    Hier nun zeigte sich, wie sinnvoll es gewesen war, dass Solinacea an Nashoba ihr Heilwissen weitergegeben hatte. Denn als die Dakoranerin sich mit Archon daran machte, die Dämonenbrüder zu untersuchen, versorgte der Minági mit Onatahs und Tahatans Hilfe die einfacheren Wunden und Verletzungen seiner Freunde und Mitstreiter.


    


    Während Archon zu Atreus ging und den jungen Dämonenkrieger von seinen Fesseln befreite, indem er abfällig mit zwei Fingern schnippte, lief Solinacea über die gesamte Lichtung zu Darius, der noch immer reglos und in Gestalt des riesigen, schwarzen Drachens in den letzten Nebeln des Frühlingsmorgens am Boden lag.


    


    Doch sie war nicht die einzige oder die erste, die sich dem gefallenen Krieger näherte. Die gesamte Eskorte hatte sich ihrem Fürsten zugewandt und umstand nun ratlos das Fabelwesen, unter dessen Brust sich bereits dunkles Blut gesammelt hatte und im Licht der aufgehenden Sonne düster glänzte.


    


    Solinacea beugte sich zu Darius hinunter. Im ersten Moment war sie sich völlig unsicher, was sie für den riesigen Drachen nun tun könnte. Wenig später wurde ihr erschreckend klar, dass sie dem Freund keinerlei Hilfe würde bringen könne, solange er in Gestalt seines magischen Wesens war.


    


    Verzweiflung macht sich in ihr breit und vor ihrem inneren Auge zogen all jene Momente vorbei, in denen sie sich ihm nahe gefühlt hatte. Darius hatte ihr damals in Ipioca das Leben gerettet. Gab es wirklich nichts, womit sie ihm nun seine Freundschaft vergelten konnte?


    


    Sie beugte sich zu ihm und berührte zweifelnd die kühlen Nüstern und Schläfen des dunklen, geschuppten Drachenhauptes. „Darius, du musst dich verwandeln!“, flüsterte sie ihm zu. „Komm zurück, damit ich dir helfen kann.“ Doch der Drache regte sich nicht.


    


    Solinacea strich mit der Hand über seine Schuppenhaut. Sie spürte die flache, abgehackte Atmung und das viel zu schnelle Schlagen des Herzens, Zeichen, die mahnend auf die Schwere seiner Verletzung hinwiesen. Auf geheimnisvolle Weise fühlte sie auch zu Darius eine innige Zuneigung, die sie sich bisher nie eingestanden hatte. Das Gefühl war mit der sehnsüchtigen, bedingungslosen Liebe zu Nashoba nicht zu vergleichen, doch der Magierin wurde in eben jenem hoffnungslosen Moment klar, dass ihr die Zukunft von Darius, dem Drachendämon, keineswegs gleichgültig war.


    


    Und so wandte sie sich nun hilfesuchend an die Dämonenkrieger, die sie und ihren Fürsten abwartend umstanden. „Wir müssen eine Möglichkeit finden, dass er sich zurück verwandelt, wenigstens in seine urmagische Gestalt. Nur dann kann ich versuchen, ihm mit meiner Magie zu helfen“, wandte sie sich an Shayan, den Anführer von Darius Eskorte.


    


    Dieser nickte langsam und nachdenklich. „Ich weiß. Doch es könnte schwierig werden, das zu bewerkstelligen. Wenn er es nicht von sich aus kann – und dann hätte er es bereits getan – gibt es nur wenig Möglichkeiten, ihn dazu zu zwingen …“


    


    Die Heilerin sah ihn an und der Dämonenkrieger sah die Trauer in ihren Augen. „Doch für die Auserwählte unseres Fürsten werden wir natürlich tun, was wir können!“


    


    Solinaceas Antwort zeigte ihre Verwirrung. „Ich verstehe dich nicht! Wen hat der Drache auserwählt?“


    Shayan lächelte. „Er hat uns vor dem Kampf angewiesen, dir unseren ganz besonderen Schutz zukommen zu lassen, falls man ihn nach Chromnos verschleppen würde. Und gewiss hieß das auch, dass wir dich jetzt mit aller Kraft unterstützen sollen, zumal du ihn zu uns zurückbringen willst.“


    


    Mit einer weit ausholenden Geste wies er auf seine Begleiter. „Indem wir dir helfen, dienen wir unserem Fürsten. Aber lass uns nun nicht mehr länger reden, sondern versuchen, seine Verwandlung herbeizuführen.“


    


    Shayan kniete neben seinem Anführer nieder und legte beide Hände auf den Rücken des Drachen. Nach und nach traten alle anwesenden Dämonenkrieger hinzu und stellten ebenfalls einen Körperkontakt zu Darius her.


    


    Shayan sah auf und wandte sich erneut erklärend an Solinacea, die immer noch, wie in Gedanken versunken, über das eben Gehörte nachdachte.


    


    „Wir werden jetzt unsere Lebensenergie mit unserem Fürsten eine Zeitlang vereinigen. Während wir das tun, musst du versuchen, ihn zu wecken und ihn um seine Verwandlung zu bitten. Du musst dabei schnell sein. Wie lange wir diese Magie aufrechterhalten können, kann ich dir vorher nicht sagen. Es hängt davon ab, wie viel Kraft er schon verloren hat …“


    


    Die Heilerin nickte, nun wieder vollkommen konzentriert. „Ich werde mein Bestes versuchen. Bringen wir ihn zurück!“


    


    Auf ein Zeichen Shayans hin sah man, wie sich die Dämonen voller Konzentration einem unsichtbaren Tun zuwandten. Solinacea hörte, wie die Atmung des Drachen tiefer wurde und spürte, wie ein sanftes Zittern durch den riesigen Körper des Fabelwesens strich.


    


    Sie rüttelte an Darius´ Klauen und schlug wieder und wieder an die Wange des Drachenhauptes, wie sie es auch bei einem anderen bewusstlosen Wesen getan hätte. Dabei rief sie den Namen des Magiers. Nichts geschah.


    


    Als sie sich schon verzweifelt aufrichten wollte, trat Archon zu ihnen und legte nun ebenfalls seine Hände auf das Drachenhaupt. Auch Solinacea folgte ihm in die Bewegung und dank des immer noch wirkenden Cantio consociatio gelang es ihnen tatsächlich, auch ihre Kraft mit der verlöschenden Lebensenergie des Kriegers zu bündeln. Über den Weg der Teleästhesie sah nun Solinacea in den Geist des Freundes, und begann, ihn von dort aus direkt zurückzurufen.


    


    Und was den Dämonenkriegern allein nicht möglich gewesen war, gelang durch die Zusammenarbeit der Magier schließlich doch. Der Drache regte sich und mit einem schmerzvollen Aufseufzen vollzog er schließlich die Verwandlung. Die Gestalt wurde menschlich, die Flügel wichen zurück und wurden kleiner und schließlich lag Darius in seiner urmagischen Gestalt zusammengekrümmt vor ihnen und wand sich vor Schmerzen.


    


    Hierauf hatte die Heilerin offenbar nur gewartet, denn innerhalb weniger Augenblicke erstrahlte eine leuchtende goldene Aura, die sie und den Drachen bald vollkommen umgab. Sanfte Hände fuhren prüfend über eine tiefe, Brust und Bauch des Kriegers überziehende Wunde. Magische Formeln kamen leise flüsternd von Solinaceas Lippen und langsam schien der Schmerz des Mannes nachzulassen, denn Darius beruhigte sich und schloss erschöpft die Augen.


    


    Doch noch immer floss Blut aus der magischen Wunde, und nur quälend langsam schien es der Heilerin zu gelingen, den Fluss zu vermindern, der das Leben aus dem Körper des Drachen trug.


    


    Seufzend sah Solinacea nach einiger Zeit auf und blickte direkt in die Augen ihres Vaters, der besorgt neben ihr stand. „Du weißt, dass nur noch eines jetzt helfen kann“, begann sie mit einigem Zögern. „Doch wenn ich hier Blutmagie einsetze, kann ich danach Atreus nicht mehr helfen. Dann musst du zunächst allein versuchen, ihn zu versorgen und zurückzubringen. Kannst du das für uns tun?“


    


    Archon betrachtete sie eine lange Zeit schweigend. Als er dann sprach, tat er es sehr nachdenklich. „Atreus hat keine magischen Verletzungen erlitten. Alles, was ihm fehlt, kann ich zusammen mit Onatah gewiss behandeln.“ Er zögerte. „Doch wenn du deine Magie für Darius einsetzt, wirst du dadurch manches Lebensjahr verlieren. Bist du dir dessen bewusst?“


    


    Überrascht und besorgt sah nun auch Shayan in die Augen der Heilerin, doch fand er darin keinerlei Zweifel, dass sie das Richtige tun würde. „Ohne Darius wäre ich längst in der Anderwelt. Was also könnte richtiger sein, als auch ihm nun zu helfen, selbst wenn es mich ein paar Jahre kostet?“


    


    Archon nickte. „Ich weiß. Und wir werden dich gut versorgen, wenn du es getan hast. Ich werde Darius und Atreus nach Schuma bringen und dich werde ich mitnehmen. Nashoba kann die Grenze mit den Wölfen und den Schwertern gewiss fürs Erste alleine halten.“


    


    Hochachtungsvoll sah Shayan den alten Elementemagier an. „Ihr alle seid zu jeder Zeit in Schuma willkommen. Die Burg steht euch immer offen. Doch wir werden unsere Freunde hier nicht im Stich lassen und zurückkehren, sobald wir unsere Fürsten in Sicherheit wissen.“


    


    Archon lächelte. „Und das ehrt euch. Doch da wir nun Klarheit über die kommenden Dinge haben, lasst uns beginnen. Und gebt für mich auf meine Tochter acht. Lasst sie nicht in der Kälte des Feldes allein, wenn sie getan hat, was sie tun muss. Ich werde mich um Atreus kümmern.“


    


    Vom Alter und dem Wissen um den Ernst der Stunde gebeugt, schritt der Elementemagier davon und ließ Solinacea mit den Dämonenkriegern allein.


    


    Ruhig sah diese nun zu Darius, während sie sprach. „Es ist nicht so dramatisch, wie es Archon hingestellt hat. Ich werde ein paar Tage krank und erschöpft sein. Das ist alles.“


    


    Ungläubig schaute Shayan sie an. „Was aber meinte dein Vater mit dem Verlust deiner Lebenszeit?“


    


    Ein feines Lächeln trat auf das Gesicht der Heilerin, während sie eines der dakoranischen Schwerter von ihrem Rücken holte. Dann schenkte sie Shayan einen offenen Blick, der ihre Zuneigung zu Darius nun nicht mehr verbarg. Als ihre Antwort kam, klang sie ruhig und entschlossen. „Unsere Blutmagie ist eine Art Ultima Ratio(5) in sonst ausweglosen Fällen. Aus der Energie der Erde erhalte ich ein Geschenk - Leben - das ich an Darius weiterreiche. Doch jedes Geschenk hat auch seinen Preis. Der Preis dieser Magie ist eben Lebenszeit …“


    


    Sie schwieg und machte sich bereit, das Ritual zu beginnen, indem sie ihre Schuhe löste und sich auf die kühle, morgenfeuchte Erde kniete. Doch Shayan war noch nicht zufrieden. „Wie viel …?“, wollte er wissen.


    


    Die Heilerin zuckte mit den Schultern. „Wer weiß schon, wie alt er wird? Doch wir glauben, der Preis liegt irgendwo zwischen zehn und hundert Jahren.“


    


    Noch einmal erlaubte sie Shayan einen Blick in ihre Gefühle. Warm und blau leuchteten ihm die Augen der Heilerin entgegen. „Es spielt doch auch gar keine Rolle, oder? Man kann ein Menschenleben nicht gegen ein anderes aufrechnen – und Darius ist mir dieses Opfer auf jeden Fall wert.“


    


    Hochachtungsvoll senkte nun der Dämonenkrieger vor der Magierin den Kopf und zu ihrer heillosen Verwirrung taten es ihm sämtliche Dämonenkrieger nach.


    


    Doch es war nicht die Zeit für lange Reden und so wandte sich Solinacea mit einem Seufzen ihrer Magie zu. Ein Dankgebet murmelnd, entzog sie der Erde Energien, baute ihre heilende Aura auf und schloss schließlich auch Darius darin vollkommen ein. Leuchtend golden erstrahlte der Glanz und unter ihrem dünnen Gewand spürte die Heilerin das Brennen des aktivierten Anguis. Entschlossen ergriff sie nun ihre Klinge und fügte sich quer über den gesamten Unterarm einen tiefen Schnitt zu. Mit angehaltenem Atem verfolgten die Umstehenden ihren Zauber.


    


    Die Heilerin aber kümmerte sich nicht um ihre Zuschauer, zu denen inzwischen auch Nashoba und Tahatan gehörten. Letzterer begriff sofort, dass die Gefährtin des Minági dieses Mal wesentlich mehr Magie freisetzte, als bei der magischen Heilung Chaskas. Er legte einen Arm um seinen Freund und gemeinsam verfolgten sie das Ritual.


    


    Als das Blut aus der geöffneten Haut drang, ließ Solinacea zunächst ein Opfer an die Erde fließen. Ihre goldene Aura begann zu flackern und drohte zu erlöschen. Mit der ganzen Kraft ihrer magischen Macht zog sie nun den heilenden Glanz auf Darius, der sich unter der Gewalt der Magie aufbäumte, während Solinacea spürte, wie der Zauber ihre Energie verbrauchte. Mit einiger Anstrengung lege sie ihren Arm über die Wunde des Drachen und mischte so sein Blut mit dem ihren. Dann, in einem letzten Willensaufwand, hielt sie ihm ihren Arm an die Lippen und zwang Darius, von ihrem Blut zu trinken.


    


    Und während der Drache unter der freiwerdenden Energie der Heilung aufschrie, brach die Dakoranerin ohnmächtig über ihm zusammen. Das Leuchten der Aura klang ab und die erwartungsvollen, zum Teil auch verängstigten Augen der Zeugen sahen schließlich einen völlig erschöpften, aber unversehrten Drachendämon vor sich, der ungläubig die bewusstlose Heilerin in seinen Armen hielt.


    


    Nashoba war der erste, der zu einer Handlung fähig war und so trat er langsam zu Darius, kniete sich zu ihm und nahm dem verwirrten Drachen seine Gefährtin vorsichtig aus den Armen. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und betrachtete sie. Dann fühlte er nach ihrem Puls und ihrer Atmung und erst, als er sich versichert hatte, dass seiner geliebten Mitawin kein bleibendes Leid widerfahren war, konzentrierte er sich auf seinen Freund. „Du musst ihr sehr wichtig sein, dass Solina das für dich getan hat“ begann er. „Doch ich bin froh, dass sie dich zurückbringen konnte. Wie fühlst du dich?“


    


    Verwirrt sah Darius seinen Freund an. „Ich weiß nicht … Was hat sie denn getan?“


    


    Der Wolfsmagier richtete sich vorsichtig ein Stück auf und gab der Frau in seinen Armen damit eine bequemere Haltung. „Nun, du siehst es ja eigentlich schon. Sie hat für dich zur Blutmagie gegriffen. Es ist die einzige Magie, die den Dakoranern wirklich alles abverlangt. Aber du lebst! Etwas anderes hätte vermutlich nicht mehr geholfen. Du hast einen schweren Hieb von Ragnar erhalten, der dir Brust und Bauch aufgerissen hat. Ein Wunder, dass du überhaupt noch von ihm fort kamst, mit dieser Wunde.“


    


    Darius schüttelte den Kopf. „Es ist merkwürdig. Aber ich erinnere mich an nichts. Wie kam es, dass ich mich noch verwandeln konnte?“ Er sah ratlos aus und ein wenig schuldbewusst.


    


    „Da musst du schon Shayan und Archon nach den Einzelheiten fragen. Aber das alles hat wohl Zeit, bis es dir besser geht. Archon wird Atreus und dich nach Schuma bringen. Und er will auch Solina in eure Burg mitnehmen, bis sie wieder genesen ist. Ich hoffe, das ist dir recht?“


    


    Darius schwieg lange. Dann sah er Nashoba ernst und forschend an. „Du meinst also, ich wäre ohne Solineas Hilfe gestorben? Und sie hat sich selbst verletzt, um mir zu helfen?“ Ungläubig starrte er den Wolfsmagier an. „Warum tut sie das?“


    


    Nun war es an Nashoba, seinem Freund ein warmes Lächeln zu schenken. „Warum musst du da noch fragen? Ist es nicht das, was Freunde tun sollten, sich helfen?“ Nashoba machte eine Pause, um dem Folgenden noch mehr Gewicht zu geben. „Solina sieht ihr jetziges Leben als ein Geschenk an, das hat sie mir selbst gesagt. Und einer der Freunde, die ihr dieses Geschenk gereicht haben, bist du.“


    


    Er zögerte und senkte dann schuldbewusst den Kopf. „Weil du da warst, als ich im Herbst versagt habe. Das wird sie dir nicht vergessen.“ Der Wolfsmagier hob den Kopf und sah seinen Freund mit einem unbeschreiblichen, dankbaren Blick an. „Und ich auch nicht!“


    


    Als die Sonne zu späterer Stunde im Zenit stand, war das Feld am Eisenfluss, auf dem sich die vereinten Magier von Art-Arien ihren Feinden gestellt hatten, weitestgehend verwaist.


    


    Tahatan und Naoki hatten sich mit ihren Gefährten in die Grenzregion Ipiocas zurückgezogen, da sie hier, in den kälteren Höhen, am ehesten mit dem nächsten Angriff rechneten. Doch obwohl man sie nicht sah, behielten sowohl Wolfsmagier als auch Schwertmeister dennoch ebenso die Grenze zu Shumaschiobara wachsam im Auge.


    


    Bevor er Shumaschiobara ebenfalls Richtung Südwesten verließ, saß der Minági noch lange Zeit bei seiner immer noch bewusstlosen oder tief schlafenden Gefährtin und hielt sie liebevoll in seinen Armen, während Archon und die Dämonenkrieger damit beschäftigt waren, erst Atreus und später Darius auf den Wegen der Magie in die Burg von Schuma zu bringen.


    


    Am Ende kehrte Archon allein zurück und setzte sich still neben die beiden Menschen, die in seinem Leben in den letzten Wochen zum Mittelpunkt geworden waren.Lange Zeit schwiegen nun die beiden Männer, in Gedanken das Geschehene rekapitulierend. Dann war es der Elementemagier, der als erster Worte für das Geschehene fand. „Ich weiß, dass du dich fragst, ob all das wirklich nötig war und ob sich Darius nicht nur ein wenig mehr hätte zurückhalten müssen. Doch das werden wir nun nicht mehr erfahren. Und glaub mir“, hier sah Archon seinen Freund ernst und wohlwollend an, „für die Wege der Zukunft hat das Geschehene ein paar wirklich großartige Möglichkeiten eröffnet.“


    


    Nashoba schaute den Elementemagier erstaunt an. als dieser fortfuhr. „Es mag ja sein, dass dir Solinaceas Opfer heute groß vorkam, aber es wird ausgeglichen werden.“ Der Magier lächelte. „Sie wird bis an dein Lebensende an deiner Seite sein und tatsächlich wird bis dahin noch manches Jahrhundert vergehen. Sie ist etwas ganz Besonderes, ebenso wie du.“


    


    Hier schwieg Archon eine Weile, bevor er schließlich fortfuhr: „… und Darius. Aber davon dürfen wir heute noch nicht sprechen. Eines aber kannst du getrost wissen. Er ist es wert, dass sie ihre Magie für ihn aufwendet. Das Vertrauen, welches ihr in ihn setzt, wird nicht ungerechtfertigt sein. Eines Tages wird er euch sehr nahe stehen. Bis dahin solltest du ihm, als einem treuen Freund, vertrauen.“


    


    Nashoba schüttelte den Kopf. „Für mich ist der Drache tatsächlich wie ein Bruder, ein reichlich ungestümer, jüngerer Bruder. Ich mag ihn sehr gern. Und selbst wenn ich glaube, dass wir Ragnar heute auch ohne seinen ungeduldigen Alleingang hätten besiegen können, so werde ich ihm seinen Zorn doch nicht nachtragen. Ich weiß schon, wie sehr er Atreus liebt … Und ich weiß auch, dass er für Solina ein treuer Freund ist …“ Hier sah der Minági den alten Elementemagier offen an. „Es tut mir leid, wenn ich sehe, wie er unter seiner Liebe zu ihr leidet, doch ich weiß nicht, wie ich ihm helfen könnte …“


    


    Hierauf schwieg er und während er noch nachdenklich seine Gedanken verfolgte, trat auf das Gesicht Archons ein freundliches Lächeln. „Das, mein Freund, kann auch nur die Zeit in Ordnung bringen. Aber mach dir nicht zu viele Sorgen. Auch Darius erwarten glückliche Jahre … und du wirst daran nicht unbeteiligt sein, wenn auch vielleicht ganz anders, als du es dir heute vorzustellen vermagst.“


    


    Archon richtete sich seufzend auf. „Doch ich denke, es ist nun wirklich an der Zeit, meine Tochter nach Schuma zu bringen. Ruhe und ein weiches Bett werden ihr zweifellos gut tun.“ Er nickte Nashoba freundlich zu, als dieser ihm die noch immer bewusstlose Heilerin vorsichtig in die Arme legte. „Mach dir keine Sorgen! Ich werde sie für dich behüten. Sie wird bald gesund zu dir nach Tsiigehtchic zurückkehren. Verlass dich auf mich.“


    


    Hier lächelte der Alte. „Ach! Und vergiss nicht, dass du sie jederzeit mental erreichen kannst. Immerhin gehört sie nun zu deinem Wolfsclan … schon seltsam, welche Wege manche Wesen in ihrem Leben gehen, nicht wahr?“

  


  
    Kapitel 2: Ephedracea


    [image: ]


    


    


    Während Archon mit den Dämonengeschwistern und Solinacea nach Schuma reiste und dabei die Pfade der Magie nutzte, zogen sich die Kämpfer des besiegten Dunkelmagiers Ragnar zu ihrem Sammelpunkt hinter der Grenze zurück und bereiteten den Rückzug vor.


    


    Kochend vor Wut und im vollen Bewusstsein ihrer Unterlegenheit ließen sie ihrem Zorn freien Lauf und nahmen eine letzte Gelegenheit wahr, um Rache für ihren Meister zu üben.


    


    In blinder Aggressivität stürzten sie sich auf all jene Sklaven, die ihren Tross begleitet hatten und deren Herkunft sie in Art-Arien vermuteten. Es mochten an die zwei Dutzend Menschen gewesen sein, die sie in ihrem Blutrausch töteten. Doch dann sahen sie sich einer Magie gegenüber, die selbst ihre Trägerin, eine zarte, kleine Person überraschte.


    


    Voller Todesangst hatte die schmächtige, in ein zerrissenes Sklavenkleid gehüllte dunkelhäutige Frau das Toben der besiegten Krieger verfolgt. Als sich nun einer der Schwertkämpfer ihr zuwendete, und die blutbesudelte Klinge zum endgültigen Schlag erhob, fühlte sie, wie sich in ihr eine bisher unbekannte Energie zusammenzog und sich als ein leuchtender Energieball auf ihrer rechten Hand materialisierte.


    


    Ohne nachzudenken, warf die Magierin, denn eine solche war die junge Frau, auch wenn sie selbst bisher davon keine Kenntnis hatte, die geballte Energie auf ihren Feind, der daraufhin zu einem Häufchen Staub verbrannte, das der Frühlingswind gemächlich davontrug.


    


    Siri - so nannte sich die verängstigte Frau, die Ragnar als persönliche Sklavin und Liebesdienerin seines ersten Kriegers gehalten hatte und deren Leben oder Tod nun davon abhing, wie die chromnischen Krieger auf ihre Tat reagieren würden.


    


    Doch schon ein Blick auf ihre magischen Fähigkeiten hielt die besiegten Kämpfer von einem erneuten Angriff ab. War es doch eben jene Art von Magie gewesen, mit der die magische Allianz von Art-Arien vor wenigen Momenten ihren Meister getötet hatte. Dass sich dahinter mehr als das Können eines Einzelnen verborgen hatte, war den Kämpfern nicht bewusst geworden.


    


    Doch der entschlossene Blick der in die Enge getriebenen Magierin und noch mehr das erneute Aufleuchten der Kriegsmagie in ihren Händen ließ die Chromnianer zurückweichen. „Geh!“, fauchte schließlich einer der Anführer, ein Schattenkrieger, und wies mit der Hand in Richtung Grenze.


    


    Das ließ sich die Magierin nicht zweimal sagen, sondern zog sich langsam rückwärts dorthin zurück, wo sie die Grenze zu Art-Arien vermutete.
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    Siri erzählt:


    


    Während ich mich langsam rückwärts der Stelle näherte, an der ich die Grenze zur Freiheit und zu Art-Arien erahnte, versuchte ich zu verstehen, was gerade mit mir geschehen war. Als der Schwertkämpfer seine bluttriefende Klinge erhoben hatte, wähnte ich mich bereits tot.


    


    Doch mein Körper hatte ein Geheimnis vor mir verborgen, welches er mir nun in diesem aussichtslosen Moment offenbarte. Energie floss, ein unglaubliches Gefühl von Macht erfüllte mich, und dann materialisierte sich jene Kraft in meinen Händen, die so todbringend war, dass sie den Krieger in ein Häufchen Staub verwandelte.


    


    Dennoch blieb verborgen, woher diese Kraft mit einem Mal gekommen war. Keiner hatte in mir bisher eine Magierin gesehen. Man hatte mich einen Menschen genannt und es waren mir bisher niemals Zweifel an diesem meinem Status gekommen.


    


    Eine in die Sklavenschaft geborene Menschenfrau, ein Spielzeug, oder, wie Ragnar es spöttisch zu nennen pflegte, eine vergessene Tochter, das war es, was ich in mir selber sah. Doch Menschen verfügten nicht über Magie und sollte es mir gelingen, die Grenze zu überqueren, so würde ich herausfinden müssen, wer, oder besser was ich wirklich war.


    


    Während ich mich nun immer weiter von meinen Feinden entfernte, hörte ich plötzlich hinter mir feste Schritte. Hatten sie mir eine Falle gestellt? Abwehrend wandte ich mich der erneuten Bedrohung zu. Doch der Krieger, der sich mir genähert hatte, gehörte nicht zu den Chromnianern.


    


    Rüstung und Waffen wiesen ihn als einen der Magier von Art-Arien aus. Seidige, fast bis zum Boden reichende, dunkle Schwingen verrieten den Dämonenkrieger. In beiden Händen hielt er blankgezogene Klingen und während sein Blick voller Konzentration auf das Lager der Dunkelmagier gerichtet war, rief er mir ein „Lauf!“ zu.


    


    Und so kehrte ich Chromnos den Rücken zu und im Schutz seiner machtvollen Deckung rannte ich um mein Leben und um meine Freiheit und überquerte den seichten Fluss und mit ihm die Grenze zu Art-Arien.


    


    Am Ufer angekommen, hielt es mich kaum noch auf den Beinen, doch mein Beschützer, der Dämonenkrieger, war dicht hinter mir und zog mich am Arm weiter, bis wir die Deckung des nahen Waldes erreichten. Hier erst entließ er mich vorsichtig aus seinem festen Griff und setzte mich auf dem weichen Moos des Bodens ab.


    


    Ruhig platzierte er die beiden Schwerter in ihren Scheiden und warf sich diese auf den Rücken, sodass Griff und Korb der beiden Klingen je eine Schulter überragten. Mit einem forschenden Blick beugte er sich dann zu mir herunter und stellte sich vor. „Ich bin Shayan(6), der Anführer der Glaiventräger unseres Fürsten. Es ist schon lange her, dass es einem Gefangenen gelungen ist, unbeschadet aus Chromnos zu fliehen. Willkommen in der Freiheit …“


    


    Während ich versuchte, meine Gedanken zu sammeln und die Aufregung ein wenig zu verdrängen, kam mir der Gedanke, dass ich vor diesem großgewachsenen, gefährlichen Kämpfer Angst haben sollte. Doch so war es nicht.


    


    Shayans Gesichtszüge hatten etwas zurückhaltend Freundliches, was mich sofort für ihn einnahm. Seine hellblauen Augen erschienen offen und die fast weißen, sonnengebleichten blonden Haare gaben seinem Aussehen etwas Jungenhaftes und Übermütiges, was so gar nicht zu seinem kriegerischen Auftreten passen wollte.


    


    Er lockte mir ein Lächeln auf das Gesicht. „Siri, ich bin Siri. Und ich bin keine Gefangene der Chromnianer gewesen. Ich bin dort geboren.“ Ich zögerte. „… als Sklavin!“


    


    Der Krieger fuhr überrascht auf. „Man hat dich als Sklavin gehalten? Aber du bist eine Magierin! Niemand sollte eine magische Frau unterwerfen. Das widerspricht allem, woran wir glauben …“


    


    Unsicher hob ich die Schultern. „Ich weiß nicht, wer oder was ich bin. Bis vorhin habe ich geglaubt, dass ich ein Mensch bin. Aber dann war da diese Energie … Ich weiß es einfach nicht. Es tut mir leid.“


    


    Ein aufgebrachtes Fauchen ließ sich vernehmen, vor dem ich nun doch zurückfuhr. „Es tut dir leid? Gar nichts muss dir leidtun! Dieses Barbarenvolk sollte sich lieber in acht nehmen. Wenn sie eines Tages die Wut der Art-Arianer zu sehr anfachen, werden wir sie überrennen. Eine Magierin zu versklaven …“


    


    Es schienen ihm die Worte zu fehlen, um weiter zu grollen. Mich aber beschäftigte eine ganz andere Frage, die unbedingt geklärt werden musste, bevor wir diesen Ort verlassen konnten. Und so wechselte ich das Thema zu dem, was nun viel dringender war als die Frage nach meiner Herkunft. „Ihr habt den Phoenix befreit, nicht wahr?“, begann ich.


    


    Shayan nickte. „Atreus! Er ist der Bruder unseres Fürsten.“


    


    Ich lächelte. Deshalb also dieses Aufgebot an starken magischen Kämpfern. Es hatte mich schon erstaunt, dass Ragnar selbst losgezogen war, um einen einzelnen Krieger gefangen zu nehmen. Mehr noch hatte mich aber die geradezu überwältigende Gegenkraft der Art-Arianer beeindruckt. Sie waren über den Großmeister förmlich hergefallen … „Eure Aktion war wirklich beeindruckend“, bestätigte ich. „Aber konntet ihr ihn aufwecken, bevor ihr ihn fortgebracht habt?“


    


    Überrascht wurde ich von dem Dämonenkrieger gemustert. „Nein, das ist nicht einmal Archon gelungen, unserem stärksten Elementemagier. Aber woher weißt du davon?“


    


    Ich hatte es ja schon geahnt. Trotzdem trieb es mir ein Frösteln auf den Rücken, als ich bedachte, was ich nun tun musste. „Ich habe Ragnar beobachtet, wie er ihm einen Passiflorensud(7) eingeflößt hat. Dadurch wird selbst ein starker Krieger vollkommen machtlos. Aber nun braucht er ein Gegengift, sonst wird er wochenlang schlafen und dabei schnell siech werden.“


    


    Schüchtern senkte ich den Kopf und hoffte, dass mich der Krieger nicht als waghalsig, vorlaut, oder, was noch schlimmer wäre, undankbar ansehen würde. „Ich muss noch einmal zurückgehen“, begann ich dann. Shayan sah mich ungläubig an. „Es ist so: Ich habe mein Kräutertuch auf der anderen Seite gelassen und das, was euer Krieger braucht, Ephedracea(8) nämlich, habe ich in meiner Sammlung. Es ist sehr selten. Wenn ich ihm helfen soll, muss ich es einfach holen.“


    


    Der Dämonenkrieger musterte mich aufmerksam. „Warum solltest du das tun wollen? Du kennst ihn nicht und du wirst auch keinerlei Nutzen davon haben. Im Gegenteil würdest du dich damit nur in Gefahr bringen.“


    


    Ja, genau das hatte ich mich auch schon gefragt. Warum tat ich etwas Derartiges? Warum hatte ich es in Chromnos für jene getan, die mich benutzten und ihre Lust und ihre Gier an mir befriedigten? Warum sollte ich es jetzt für diesen Krieger namens Atreus tun, den ich erst einmal gesehen hatte, gestern, als Ragnar ihn gefangen genommen und vor seinen Männern höhnisch präsentiert hatte?


    


    Es gab zwei Gründe, um genau zu sein. Ich war eine Kräuterfrau und es war meine Aufgabe zu heilen. Und ich hatte seine Augen gesehen, als der Großmeister versuchte,ihn zu demütigen – ein tiefes Blau, das in eine Welt zu blicken schien, die weit jenseits von der unseren lag. Dieser Blick hatte mich berührt.


    


    Doch als ich nun Shayan antwortete, sprach ich nur davon, was mein Eid als Kräuterfrau von mir verlangte und nach zäher Diskussion gewährte er mir, später in der Nacht, wenn die Feinde sich davon gemacht haben würden, ein letztes Mal über die Grenze zurückzukehren.


    


    Viel schwieriger noch war es, ihn zu überzeugen, dass er mich nicht begleiten durfte. Wenn man mich gefangen setzen würde, konnte mir nicht viel geschehen und selbst wenn … entstünde den Art-Arianern durch meinen Tod kein großer Verlust. Wer war ich denn schon?


    


    Falls sie aber Shayan besiegen konnten … darüber wollte ich lieber gar nicht nachdenken. Ein zweites Mal würde keiner den Chromnianer an einem Austausch interessiert sein.


    


    Und ich musste schon einmal zusehen, wie sie einen Dämonenkrieger bis zum Tod gefoltert hatten. Damals war ich ein Kind gewesen und der Mann am Pfahl hatte mir merkwürdig nahe gestanden. Danach konnte ich mich über Jahre an nichts mehr erinnern, bis mein Geist eines Tages wieder erwachte und ich mich in Istakhr wiederfand, im Besitz des Dunkelmagiers Ragnar.


    


    Doch nun hatte ich die Grenze zu Art-Arien überschritten und eine Chance auf ein freies Leben erhalten. Shayan war offenbar auch keineswegs gewillt, mich ohne weiteren Widerspruch auf die andere Seite zurückkehren zu lassen. Während des endlos erscheinenden Nachmittags und Abends versuchte er mich wieder und wieder davon zu überzeugen, dass er an meiner Stelle nach Chromnos gehen könne, um dort die wertvollen Kräuter für mich zu bergen. Ich aber blieb bei meinem Vorsatz und so ließ er sich schließlich zornig darauf ein, indem er mir eine seiner wertvollen magischen Klingen in die Hand drückte, damit ich mich im Ernstfall zumindest verteidigen konnte.


    


    Doch um es kurz zu machen. Alle Diskussion hätten wir uns sparen können, denn die chromnischen Krieger hatten sich längst aus dem Grenzland zurückgezogen. Still und verwaist lag der Ort, an dem noch vor wenigen Stunden ein sinnloses Schlachten von Menschen abgehalten worden war. Ein voller Mond beschien die traurige Landschaft. Lediglich der süße, klebrige Geruch nach Blut und Tod lag noch in der Luft - als Mahnung an das Vergangene. Inmitten der Abfälle und Reste des verlassenen Lagers fand ich, wonach ich suchte, warf mir das Bündel über die Schulter und schlich zurück.


    


    Manchen mag es verwundern, dass es mir geradezu leicht gelang, die Grenze an diesem Tag drei Mal zu passieren. Doch so war es nun einmal in jenen wirren Zeiten. Die Dunkelmagier griffen an und zogen sich dann fast immer ebenso zügig zurück. Sie vertrauten darauf, dass keiner der Art-Arianer freiwillig in das ihnen verhasste Land vordringen würde.


    


    Und sie hatten wohl auch recht mit dieser Annahme. Die Wolfsmagier, Dämonenkrieger und all die anderen Magier des friedlichen Landes sahen ihre Aufgabe in der Verteidigung und nicht im Angriff. Dennoch lag hier eine bedeutende Schwäche der dunklen Großmeister und eines Tages mochte ihnen diese Überheblichkeit vielleicht zum Verhängnis werden …


    


    Doch ich schweife ab. Dabei war es gerade ein Moment auf dem Weg zurück an den Eisenfluss, der mir deutlich machte, wie sehr sich mein Leben in der nächsten Zeit verändern würde, wie anders die magischen Wesen von Art-Arien dachten.


    


    Shayan war mitnichten zurückgeblieben und so trat er mir schon weit vor der Grenzlinie entgegen, nahm mir die Klinge aus der Hand und geleitete mich ritterlich zurück in sein Land, wo er mich dann, offenbar endlos erleichtert, freundlich in die Arme schloss - eine Geste, die für mich so überraschend und ungewohnt war, dass ich ein Aufschluchzen nicht verhindern konnte. Der Krieger schien mich zu verstehen, denn er hielt mich lange Zeit fest, bis ich den Gefühlsausbruch überwunden und mich ein wenig beruhigt hatte.


    


    Dann zeigte sich schnell, dass er in meiner Abwesenheit unser weiteres Vorankommen geplant haben musste, denn er hatte mich kaum darauf vorbereitet, dass er einen weiteren art-arianischen Magier erwartete, als sich wie aus dem Nichts vor uns ein alter, grauhaariger Elementemagier materialisierte.


    


    Der Alte trug einen dunkelblauen, verstaubten Mantel, der ihm in weiten Falten bis zu den Füßen reichte und den gebeugten, schlanken Körper einhüllte. Ein dichter, langer Bart umwehte Kinn und Brust. Doch am auffälligsten und von einschüchternder Wirkung waren seine stechenden, blauen Augen, die er nun forschend auf mich richtete.


    


    „Siri, dies ist Archon von Arien, der Primus der Elementemagier unseres Landes“, stellte Shayan mir den Alten vor.


    


    Archon also. Von diesem mächtigen Magier hatte ich bereits das eine oder andere gehört, wenn sich Ragnar mit seinen Kriegern über die Feinde ausgetauscht hatte. Selbst er zeigte Respekt vor den Kräften des Elementemagiers. Wie recht er damit hatte, war ja heute Morgen bewiesen worden.


    


    Ragnar war tot und Archon stand unversehrt vor mir. Ich aber hatte durch den Kampf der Magier meine Freiheit gewonnen und das war das erste, worüber ich nun sprach und wofür ich dem Primus dankte. Dessen forschender Blick schien mich bei meinen wenigen Worten förmlich zu durchdringen.


    


    „Siri also, von Chromnos … Es ist gut, dass du die Chance genutzt hast, dich von dem dunklen Land zu befreien. Wir werden uns später gewiss ausführlich über alles unterhalten. Nun aber wäre es tatsächlich gut, wenn du mich nach Schuma begleiten würdest, falls du Atreus wirklich helfen kannst. Er liegt noch immer in seiner Agonie.“ Hier sandte er Shayan einen ernsten Blick. „Und alles, was ich bisher versucht habe, ihn von dort zurückzuholen, ist fehlgeschlagen.“


    


    Erwartungsvoll strahlten mich die blauen Augen beider Männer an und ich senkte den Kopf vor so viel Aufmerksamkeit. „Ich glaube schon, dass ich ein Mittel kenne … Ja, ich bin mir sicher, dass ein Ephedrasud ihn aus seiner Bewusstlosigkeit holen kann. Ragnar hat ihn gezwungen, Passiflora zu trinken. Diese Kräuter sind doch hinlänglich bekannt, nicht wahr?“


    


    Archon lächelte anerkennend. „Nun, ich sehe schon, wir haben eine echte Kräuterfrau gefunden.“ Er nickte gedankenvoll. „Passifloren also, ein heimtückischer Trank, das muss man zugeben. Doch hast du tatsächlich Ephedracea in deiner Sammlung? Dieses Kraut habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr in Anwendung gesehen. Es ist ausgesprochen selten geworden in Art-Arien.“


    


    Nun war es an mir, dem Magier ein Lächeln zu zeigen. „Gewiss ist es selten. Doch man findet es immer noch an einigen Gebirgsbächen in Chromnos. Mein Vorrat wird noch eine Zeitlang ausreichen und ich könnte ein paar Samen auslegen, wenn er sich dem Ende zuneigt. Das würde doch keinen stören, oder?“


    


    Über Archons Lippen kam ein schallendes Lachen, das mir die Röte ins Gesicht trieb. Doch der Magier lachte mich gar nicht aus, wie ich es zuerst vermeinte, sondern gab nur seiner Überraschung Ausdruck, wie er sogleich betonte. „Du hast tatsächlich auch Saatgut deiner Kräuter dabei? Das ist ja unglaublich und ein ganz neuer Ansatz der Wildkräutergewinnung. Das müssen wir unbedingt besprechen und ausprobieren.“ Murmelnd und brummelnd gab er seinem Erstaunen nach. „Ephedrasamen … unglaublich!“


    


    Doch dann straffte er sich und sah prüfend zu Shayan. „Wir sollten uns schleunigst nach Schuma aufmachen. Es wird Atreus gar nichts nutzen, wenn wir hier eine Diskussion über Kräuterkunde vom Zaun brechen.“ Ein weiteres Mal wandte er sich an mich. „Es stört dich doch nicht, uns nach Schuma zu begleiten, oder?“


    


    Nun wäre es an mir gewesen, laut aufzulachen, wenn ich nicht durch die magische Präsenz des Primus und die unwirkliche Situation völlig eingeschüchtert gewesen wäre. Deshalb beließ ich es bei einem Kopfschütteln und antwortete leise, wie sich das für eine niedere Person wie mich gehörte. „Aber nein! Ich wäre im Gegenteil sehr dankbar, wenn Ihr mir für die kommenden Tage Unterkunft gewähren wolltet.“


    


    In diesem Moment ertönte ein zorniges Knurren direkt neben mir. Shayan hatte diese Unmutsäußerung von sich gegeben und ich fuhr erschrocken zurück, als er sich plötzlich derart heftig äußerte.


    


    Hatte ich einen Fehler gemacht? Vorsichtshalber senkte ich den Kopf und machte mich bereit, in eine kniende Unterwerfungshaltung zu sinken, als er auch schon in Worte fasste, was ihn verärgert hatte und mich damit erneut vollkommen in Erstaunen versetzte. „Es ist ja wohl das Mindeste, dass wir dich gastfreundlich aufnehmen, selbst wenn du für Atreus gar nichts tun könntest. Darum musst du nicht bitten. Mein Haus sei auch dein Haus. Du bist willkommen und kannst bleiben, solange du willst. Dies ist ein freies Land. Du bist ein freies Wesen. Ich will es nie wieder sehen, dass du dich vor einem der Unseren erniedrigst, und wage es ja nicht, jemals vor mir auf die Knie zu fallen!“


    


    Mag sein, er hatte mich mit dieser Rede noch mehr eingeschüchtert und auch Archon schien das zu spüren, denn er legte mir freundlich eine Hand auf die Schulter. „Beruhige dich, Shayan!“, wandte er sich dann an den Dämonenkrieger. „Du verängstigst sie ja immer noch mehr. Lass uns jetzt zügig nach Schuma reisen. Dann sehen wir weiter.“


    


    Hiermit wandte er sich an mich und lächelte, als er mir die Art seiner magischen Fortbewegung erklärte. Und tatsächlich war die Reise auf dem Rücken von Blitz und Donner eine unvergessliche Erfahrung. Farben, Klänge, Raum und Licht rasten an uns vorbei und binnen weniger Wimpernschläge befanden wir uns weit entfernt von der Grenze auf dem Hof einer steinernen Burg.


    


    Die Dunkelheit gab die Umgebung nicht frei und das spärliche Licht der in Halterungen angebrachten Fackeln tanzte unruhig und gespenstisch auf den gewaltigen Mauern. Pferde schnaubten leise in ihren Ställen, Waffen klirrten, die offensichtlich in die Rüstkammern zurückgebracht wurden, Stimmen murmelten.


    


    Doch Archon hielt sich nicht damit auf, mir Zeit für die Betrachtung des Gemäuers einzuräumen, sondern ergriff kurzerhand meinen Arm und zog mich durch eine dicke, alte Holztür ins Innere der Trutzburg. Unruhe schlug uns entgegen, emsige Geschäftigkeit und ein Gefühl unterdrückter Sorge. Archon gab auch sofort den Grund für dieses merkwürdige Treiben bekannt. „Wir haben heute nicht nur mit Atreus ein Problem, auch wenn mir der Phoenix momentan die meisten Sorgen macht.“


    


    Ein ernster Blick fand seinen Weg zu mir, bevor er weiter sprach. „Darius, unser Anführer der Dämonenkrieger, wurde sehr schwer verwundet und meine Tochter, die eine dakoranische Heilerin ist, musste ihre ganze Kraft und ihre Blutmagie aufwenden, um ihn überleben zu lassen. Nun haben wir sie alle hier und es geht keinem der drei wirklich gut.“


    


    Ich nickte. Es gab also genug für mich zu tun. „Ich werde mir alle Eure Kranken ansehen, wenn es Euch recht ist“, erwiderte ich.


    „Doch lasst uns zuerst nach dem Phoenixkrieger sehen. Ich war dabei, als Ragnar ihn gefangen genommen hat, und glaube auch, dass er zuerst unserer Hilfe bedarf.“


    


    Archon nickte. Im Gehen wandte er sich dann jedoch noch einmal zu mir und machte mir endgültig klar, dass ich die chromnische Welt nun tatsächlich hinter mir gelassen hatte. „Siri!“, sprach er mich an. „Es ist schön und gut, wenn du versuchst, höflich und zurückhaltend zu sein. Doch wir betrachten hier alle Magier als vom gleichen Rang. Es ist somit keinesfalls respektlos, wenn wir uns alle mit einem ‚du’ ansprechen und genauso solltest du es auch halten. Sag einfach Archon … ein ‚Ihr’ macht mich so alt.“


    


    Er entlockte mir ein leises Lachen und ein dankbares Nicken. „Nun gut … Archon. Ganz wie … du es wünschst. Doch ich weiß nicht, ob ich den gewohnten Umgang so einfach ablegen kann …“, zweifelte ich.


    


    Der Elementemagier war bereits zügig auf eine Tür zugeschritten und trat nun durch diese in ein von Kerzen beleuchtetes Gemach. Es war das Zimmer eines Mannes, wie man an der spartanischen Ausstattung bemerken musste, und wie erwartet war es Atreus, der in den weißen Laken des hölzernen Bettes ruhte.


    


    Ohne große Umstände machte ich mich nun daran, ein paar Informationen über die Wirkung von Ragnars Trank auf den Magier zu sammeln. Wie erwartet hatte der Passiflorensud seinen Herzschlag verlangsamt, die Atmung ging ruhig und gleichmäßig, doch die Pupillen des Kriegers waren riesig und zeigten auch im Licht keinerlei Reaktion.


    


    Hier war schnelle Hilfe dringend erforderlich und ich wandte mich sogleich an Archon, um ihm meine Vorschläge für unser weiteres Vorgehen zu unterbreiten. „Euer Krieger Atreus ist in seinen Träumen eingeschlossen, weit entfernt von der Wirklichkeit“, begann ich. „Wir sollten nicht zögern und versuchen, ihn mit dem Gegenmittel zurückzuholen. Allerdings benötige ich für die Zubereitung des Sudes eine Feuerstelle, einige Küchenutensilien, Wasser, Salz und Wein. Vielleicht kann der Küchenmeister …“


    


    Hier wurde ich abrupt von dem alten Magier unterbrochen. „Natürlich wird er tun, was auch immer du verlangst. Komm mit! Deine Braukunst möchte ich mir gern selber ansehen, wenn du nichts dagegen hast. Ich habe lange keine Kräuterfrau mehr bei der Arbeit belauscht.“ Er lachte ein leises, hoffnungsvolles Lachen, das den Raum gleich ein wenig freundlicher machte, griff sich mein Kräutertuch und zog mich energisch hinter sich her.


    


    Der Duft nach Holzfeuer und Braten wies verlockend auf das Küchengewölbe hin. Ohne Murren und eher respektvoll, wie ich erstaunt beobachtete, machte der Küchenmeister bereitwillig an seinem Herdfeuer Platz und überließ mir sein Reich für das, was ich tun wollte.


    


    Schnell war Wasser erhitzt und die Ephedra zerkleinert. Dann mischte ich das alles erweckende Kraut mit einer guten Handvoll Salz und warf das Ganze in das siedende Wasser. Die Blasen stiegen hoch und ein Duft frischen Frühlings durchdrang die Küche, der von Archon mit einem bewundernden Murmeln zur Kenntnis genommen wurde. Und während ich den Sud gleichmäßig rührte, bedachte ich, wie unterschiedlich mein Können doch bewertet wurde.


    


    In Chromnos war die Arbeit einer Kräuterfrau wenig angesehen. Ragnar nannte mich spöttisch seine kleine Kräuterhexe, auch wenn er mehr als alle anderen von dem Wirken der Kräuter profitierte. Dass man ihm alles darbrachte, was möglich war, schien ihm selbstverständlich und keines Lobes wert. Hier aber stand Archon hinter mir, der führende Elementemagier von Art-Arien, und beobachtete mein bisher wenig ruhmvolles Tun mit unverhohlener Bewunderung. Dabei war das Sudkochen kaum der Rede wert. Die Kunst der Kräuterfrauen lag im Auffinden und Mischen der Kräuter.


    


    Doch was dachte ich da? Die Ephedra hatte nun dem Gebräu eine veilchenblaue Farbe gegeben, das Zeichen, dass der Trank bereitet war. Nun ließ ich mir ein Wringtuch reichen, trennte festes vom flüssigen und ließ dann den Sud in den bereitgestellten Wein fließen. Das Kosten einer winzigen Menge des Trankes bestätigte mir, dass wir zufrieden sein konnten. Archon ließ es sich tatsächlich nicht nehmen, ebenfalls um eine Kostprobe zu bitten. Wie es schien, hatte ich seine Erwartungen erfüllt, denn er nickte zufrieden. „Wenn Atreus davon nicht wach wird, weiß ich auch nicht …“, sinnierte er.


    


    Zufrieden machten wir uns auf den Weg zurück zu unserem Patienten. Unterwegs jedoch wurden wir unerwartet aufgehalten. Vor uns auf den Treppen mühte sich ein offenbar völlig erschöpfter Dämonenkrieger auf den Stufen nach oben. Archon eilte erschrocken zu ihm und ergriff den Taumelnden kraftvoll am Arm. „Darius! Bist du von allen guten Geistern verlassen?Wie konntest du aufstehen? Jetzt schon … und so völlig ohne Hilfe und Begleitung?“


    


    Der Angesprochene wandte sich dem Elementemagier zu und nach einem Blick in sein Gesicht wurde mir schnell bewusst, dass dieser Mann besser zwischen seinen Laken geblieben wäre. Die sonst offensichtlich dunkle Gesichtshaut war von einem ungesunden Grau und die Augen des Magiers lagen tief in den Höhlen. Dennoch konnte man in ihnen eine unerwartete Willenskraft und Energie wahrnehmen, die sofort klarmachte, dass dieser Mann nicht gewohnt war, Kritik oder Befehle entgegenzunehmen. Jetzt aber taumelte er mit zitternden Knien die Treppe hinauf. Und ich machte, dass ich ihm zu Hilfe kam und ergriff seinen freien Arm, um ihn nach oben zu geleiten.


    


    „Ich muss meinen Bruder sehen“, gab der Dämonenkrieger leise das Ziel seines mühsamen Weges bekannt. Archon nickte. „Ich weiß. Dennoch solltest du nicht zunichte machen, was Solinacea für dich mit ihrem Blut und ihrer Lebenszeit erkauft hat. Die Magie alleine reicht nicht aus, um deine Gesundheit zurückzubringen. Dazu braucht es Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe. Schließlich kann auch die beste Heilmagie den Blutverlust nicht wettmachen.“


    


    Darius stöhnte auf. „Das weiß ich, Archon! Doch wie soll ich mich ausruhen, wenn mir keiner sagt, wie es Atreus geht? Am liebsten würde ich gleich bei ihm bleiben. Er ist meine einzige Familie und ich habe Verantwortung ihm gegenüber.“ Der Dämonenkrieger krallte seine Hand inzwischen fest in meinen Arm, um sich aufrecht zu halten.


    


    Leise, um die beiden nicht zu verärgern, sprach ich aus, was ich von Darius´ Worten dachte. „Was spräche dagegen, wenn die Brüder zusammen ruhen würden? Wenn es Euch hilft, bei Eurem Bruder zu sein, kann man dort gewiss ein zweites Lager einrichten.“ Hier zögerte ich vorsichtig und gestand dann an Archon gewandt: „Es wäre auch für mich einfacher, die Wirkung meiner Heilkunst bei den Kranken zu überwachen.“


    


    Stirnrunzelnd wandte sich der verletzte Krieger nun mir zu. „Wer bist du denn? Dich habe ich hier oder bei Archon ja noch nie gesehen. Und was für eine merkwürdige Sprache führst du überhaupt?“


    Sein Blick brannte sich in meinem fest und ich senkte verschämt den Kopf. Archon aber lachte auf und in seiner Stimme war ein unerwarteter Klang von Dankbarkeit, als er an meiner Stelle dem Fragenden antwortete. „Das, mein lieber Darius, ist ein Geschenk, welches uns Chromnos heute unerwarteter Weise gemacht hat. Du siehst vor dir die Kräuterfrau Siri, die nach unserem Kampf den Chromnianern entkommen ist. Außerdem scheint sie eine Magierin zu sein, denn sie hat sich, laut Shayan, mit einer heftigen Kriegsenergie verteidigt. Doch darüber weiß sie wohl auch nicht viel. Fakt ist, dass sie als einzige eine Idee hatte, wie man Atreus helfen könnte. Und das, mein Lieber, versuchten wir gerade zu tun, als du uns hier so unverhofft aufgehalten hast.“


    


    Der Dämonenkrieger sah mich weiter an, während er sich nun vollkommen erschöpft auf den Stufen niederließ. „Das ist gut, dass ihr ein Mittel wisst, um Atreus zu helfen.“ Stöhnend hielt sich der dunkelhäutige Krieger den Kopf. „Bitte doch Shayan zu mir mit ein paar Leuten. Sie sollen mir helfen, zu meinem Bruder zu kommen und mir dort ein Lager aufschlagen. Ich werde nicht noch einmal aufstehen, bevor es mir besser geht.“ Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und nickte mir zu. „Hilf meinem Bruder jetzt, bitte! Um alles andere wird sich Archon sicher kümmern, nicht wahr?“


    


    Der Elementemagier nickte. „Geh nur, Siri. Ich werde dir diesen mutigen Krieger …“, hier lag ein irrlichterndes Spottfunkeln in seinen Augen, „… ich werde dir diesen Helden schon bald bringen, damit du ihn unter deine heilenden Fittiche nimmst. Und sollte er auch nur ein Wort des Widerspruchs wagen …“


    


    Schwach, wie er war, musste selbst der Dämonenfürst hier auflachen. „Keine Sorge, Archon. Ich hab meine Lektion gelernt. Doch du verunsicherst sie. Sie ist ja erst so kurz in Art-Arien … Lass sie in Ruhe ihre Arbeit tun.“ Und eben das war es auch, was ich nun wollte. Also eilte ich mit dem Heiltrank zu Atreus, dem Phoenixkrieger.


    


    Zunächst einmal musste ich den Kranken in eine sitzende Haltung betten, um zu vermeiden, dass er die Flüssigkeit, die ich ihm zu verabreichen gedachte, einatmete. Dann begann ich, ihm mit einem Löffel Tropfen für Tropfen den Ephedrasud einzuflößen. Es war eine langwierige Aufgabe, die ich vor mir hatte und sie musste immer wieder unterbrochen werden, um zu vermeiden, dass der Kranke den Trank in seine Atemwege bekam.


    


    


    [image: ]


    


    Darius erzählt:


    


    Mit der Kräuterfrau Siri war eine völlig neue, kleine Welt in unsere Burg eingekehrt. Leise und unauffällig hatte sie ihren Platz als Pflegerin meines Bruders, Solineas und mir eingenommen und, von uns zunächst fast unbemerkt, entfaltete sie ein umfangreiches Wissen um Kräuter und Krankenpflege, mit dem sie uns freundlich und selbstverständlich unsere Gesundheit zurückbrachte.


    


    Von Shayan erfuhr ich schließlich, dass sie sich auch unserer leichter verletzten Gefährten angenommen hatte und auch hier mit größter Selbstverständlichkeit Verbände wechselte, Wunden auswusch und Kräuter auslegte, ohne Dank dafür zu erwarten. Man konnte sich denken, dass die Krieger ihr alle sehr zugetan waren.


    


    Doch ich sollte der Reihe nach erzählen. An jenem Abend nach dem Kampf mit Ragnar hatte mir Shayan nach kurzer Diskussion geholfen, zu Atreus zu gelangen, und die Männer hatten dort widerstandslos ein Lager für mich aufgeschlagen, von dem aus ich das Geschehen verfolgen konnte.


    


    Siri hatte ihre ganze Aufmerksamkeit zunächst auf Atreus verwandt und schon da war mir aufgefallen, mit welch einer Hingabe sie ihrem Tun nachging. In unendlicher Geduld brachte sie meinen wie leblos daliegenden Bruder dazu, nach und nach einige Tropfen ihres Gebräus zu schlucken. Wieder und wieder prüfte sie Puls, Atmung und Pupillen des Kranken und nach einigen Stunden konnte sie mir schließlich mit Erleichterung in der Stimme zuraunen, dass sie Veränderungen wahrnahm.


    


    Zufrieden mit ihrem Tun, hätte ich nun erwartet, dass sie eine Pause machen würde. Doch dem war nicht so. Leise, zurückhaltend und dennoch mit einer Miene, die jeden Widerspruch von sich wies, bestand sie dann darauf, zunächst mich und schließlich auch Solinacea zu untersuchen und auch für mich ein weiteres Mal spezielle Tränke und Stärkungsmittel zusammenzustellen.


    


    Solinea lag offenbar noch in einem tiefen Heilschlaf, mit dem Siri jedoch zufrieden war. Schlafend würde sich die Dakoranerin am schnellsten erholen, vermutete sie. Mir aber ließ sie trotz der späten Stunde noch ein Mahl zubereiten und fügte der kräftigenden Suppe einen Kräuterwein hinzu, der, wie sie sagte, der schnelleren Blutbildung zuträglich sei. Und während sie mit Argusaugen darüber wachte, dass ich das Dargereichte auch zu mir nahm, wendete sie gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit wieder auf Atreus, dem sie erneut ihren Ephedrasud einflößte. Wie konnte jemand so viel Geduld und Willenskraft für einen Fremden aufbringen?


    


    Nachdem die Mägde abgeräumt hatten, löschte sie einen Großteil der Kerzen und riet mir zu schlafen. Eine Anweisung, der ich gerne nachkam, fühlte ich mich doch mehr als nur erschöpft. Dennoch, die wenigen Male, die ich in der Nacht erwachte, sah ich sie aufmerksam am Bett meines Bruders wachen. Gewiss wandte sie mir dieselbe Aufmerksamkeit zu und ich fragte mich erneut, woher sie ihre Kräfte nahm.


    


    Siri war eine kleine, fast schmächtige Person mit dunkler, beinahe samtiger Haut und ebensolchen Ringellocken, die ihr kaum bis zur Schulter reichten und ihren Kopf wie ein Strahlenkranz umrahmten. Schön hätte ich sie an jenem Abend nicht genannt, stand sie doch in ihrem verblichenen, oft geflickten Sklavenkleidchen vor uns, ungewaschen, ungekämmt, schüchtern. Dennoch hatte sie eine Ausstrahlung, die ihre Anwesenheit angenehm machte. Sie besaß eine Art natürliche Anmut und war von einer geduldigen Freundlichkeit, dass man sie einfach mögen musste.


    


    Und sie strahlte Sicherheit aus, in dem, was sie empfahl, sodass ich ihr unbesehen vertraute, wie es offenbar auch Archon bereits tat. Der alte Elementmagier hatte sich spät in der Nacht verabschiedet, um sich ebenfalls zur Ruhe zu begeben.


    


    Ob es an dem Kräuterwein lag, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, doch ich schlief in jener Nacht traumlos und weit in den Tag hinein. Es mochte um die Mittagsstunde gewesen sein, und die Sonne stand bereits fast in ihrem Zenit, als ich erwachte. Wenig hatte sich in der Zeit, die ich verschlafen hatte, verändert. Noch immer lag Atreus regungslos auf seinem Bett, noch immer saß die Heilerin - und als solche werde ich sie von nun an bezeichnen, auch wenn sie den Titel weit von sich wies - wachend und konzentriert an seiner Seite und versorgte ihn, wie sie es auch in der Nacht schon getan hatte.


    


    Wieder ließ sie Suppe und Wein für mich auftragen. Und ich aß und im Nachhinein schäme ich mich zu gestehen, dass ich nicht darüber nachdachte, ob sie ebenfalls gegessen oder geruht hatte. Ich nahm als selbstverständlich an, dass sie auch für sich sorgte. Doch dem war nicht so. Als ich spät am Nachmittag erneut erwachte, war die kleine Person vor dem Bett meines Bruders auf dem Boden zusammengesunken und schlief.


    


    Lange Zeit betrachtete ich den unerwarteten, hilfreichen Gast meines Hauses und dachte über dieses seltsame Spiel des Schicksals nach, das uns eine Heilerin geschickt hatte in just jenem Moment, in dem wir sie dringend benötigten. Gerade als ich mit Erstaunen wahrnahm, dass sie auf dem blanken Boden lag und ich schon versuchen wollte, aufzustehen, um ihr wenigstens eine Decke umzulegen, trat Archon ein.


    


    Das Kreischen der Türangeln ließ mich zusammenfahren und es weckte die Schläferin, die sich sofort aufrichtete und dabei angstvoll um sich sah. Wie träumend schien sie zu begreifen, wo sie war. Es musste für sie auch wirklich schwierig sein, mit dieser vollkommen neuen und außergewöhnlichen Situation zurechtzukommen. Ihre Flucht aus Chromnos, Archons Erscheinen, der Weg über die Elementemagie und unsere gewaltige Burg, voll mit Dutzenden fremden Wesen verschiedenster magischer Abstammung, das hätte jeden von uns verunsichert.


    


    Und so erging es auch Siri, doch die Reaktion, die sie nun zeigte, war für Archon und mich sehr ernüchternd. Als die schmächtige, übermüdete Heilerin begriff, dass sie geschlafen hatte, erhob sie sich gar nicht erst, sondern blieb auf ihren Knien und beugte vor Archon und mir verängstigt Kopf und Nacken. In der mir unbekannten Sprache von Chromnos stammelte sie einige Worte.


    


    Archon aber schien sie zu verstehen, denn mir fiel auf, wie ernst sein Gesicht bei ihrer Rede wurde. Dann trat er freundlich auf sie zu, hob sie auf und schloss sie wortlos in seine Arme. Schließlich flüsterte er leise mit ihr, worauf sie in ein hemmungsloses Schluchzen ausbrach. Es war alles sehr verwirrend.


    


    Archon aber nahm die Sache letztlich selber in die Hand, indem er unsere Mägde rief und ihnen Siri mitgab mit der Anweisung, sie in ein Bett zu bringen, ihr danach Speisen und ein Bad zu bereiten und neue Kleider für sie zu beschaffen. Dann schob er die Heilerin entschlossen aus dem Zimmer mit dem Hinweis, dass er durchaus in der Lage wäre, sich in den kommenden Stunden um ihre drei Patienten zu kümmern. Was er auch mit seiner gewohnten Energie tat.


    


    Doch während er nach Atreus sah, konnte ich ihn zornig vor sich hinmurmeln hören. Und als er sich dann mir zuwandte, war seine Selbstbeherrschung am Ende. „Ich bin ein selbstgefälliger, unaufmerksamer Egoist, Darius“, fauchte er wütend, während er nach meinem Herzschlag hörte. „Ist dir das eigentlich schon mal aufgefallen?“ Wortlos sah ich meinen guten Freund an.


    


    „Da habe ich diese junge Frau direkt nach ihrer Flucht aus Chromnos hierher geschleppt, habe ihr eine schier unüberschaubare Aufgabe zugemutet, der sie sich auch mit ihrer ganzen Freundlichkeit und Geduld gestellt hat und dann lasse ich sie hier über Stunden alleine, weil ich denke, sie würde schon für sich selber sorgen.“ Der Alte schüttelte über sich selber den Kopf.


    


    „Was bin ich nur für ein Narr … bei der dreigesichtigen Göttin! Die Chromnianer haben sie wie eine Sklavin gehalten, das hat sie Shayan selbst gesagt und ich habe es gewusst! Und dennoch lasse ich sie hier alleine! Sie hat zwei Tage kein Auge zugetan und nicht gegessen. Und sie hat sich auch noch entschuldigt, dass sie vor lauter Erschöpfung eingeschlafen ist. Sie hat mich tatsächlich darum gebeten, ihre Bestrafung auszusetzen, bis ihre Patienten gesund wären.“ Archons Wut auf sich selber steigerte sich immer mehr. „Verdammt, Darius, ich bin ein unbrauchbarer, alter Narr. Sie muss denken, dass wir keinen Deut besser sind als die Chromnianer.“


    


    Der Elementemagier war völlig außer sich. Und, wenn man es genau nahm, hatte er recht. Aber auch ich hatte nicht darüber nachgedacht, dass die Heilerin selber genauso Erholung nötig haben könnte. Und ich hatte ebenso wie Archon gehört, wo sie herkam. Und so versuchte ich meinen Freund zu beruhigen und versicherte ihm, dass wir von nun an besser auf seinen kleinen Schützling achten würden, denn das war sie ganz offensichtlich.


    


    Er aber ließ sich schließlich auf meinem Bettrand nieder und sah mich lange schweigend an. Als er dann sprach, war er wieder ruhiger und das Thema, das er aufgriff, überraschte mich. „Siri führt mir vor Augen, was hätte geschehen können, wenn ich Solinacea damals nicht nach Dakoros gebracht hätte. Als meine Frau Sola starb, gab es eine Zeit, in der ich die Zukunftswege noch deutlicher sehen konnte als heute. Schmerz und Trauer können solche Momente auslösen.“


    


    Ich sah, wie der alte Magier in Erinnerung an jenes vergangene Leid seine krummen Finger knetete. „Damals sah ich, dass es für meine Tochter zwei Wege geben würde. Entweder behielte ich sie bei mir und würde sie so dem Interesse der Chromnianer aussetzen, die alles unternehmen würden, um ihrer habhaft zu werden.“ Er zögerte. „Oder ich brächte sie nach Dakoros, wo sie sicher wäre und würde mich selber noch mehr verletzen, indem ich sie gehen ließ.“


    


    Archon sah auf und seine Augen zeigten einen tiefen Ernst. „Du weißt, wie ich entschieden habe und es ist nur Solinaceas Güte und ihrem Großmut zu verdanken, dass sie mir vergeben hat, was ich ihr antun musste.“ Wieder schwieg der Alte eine Weile.


    


    „Siri hat ein ähnliches Schicksal durchlebt, wie es Solinea bestimmt gewesen wäre, auch wenn sie sich nur an wenig erinnern kann. Die Chromnianer halten ihre Sklaven wie Vieh … oder schlimmer noch. Und Ragnar … nun, es wird besser sein, wenn ihr sie nicht danach fragt, zumindest jetzt noch nicht. Wenn man sie ausgebildet hätte, wäre sie inzwischen sicher eine großartige Magierin. Man sieht es schon daran, mit wie viel Geschick sie ihre Kräuter und Mixturen einsetzt. Doch ist sie magisch vollkommen unwissend, ja, wenn ich es richtig gesehen habe, kann sie noch nicht einmal lesen oder schreiben … Doch ich kann dir noch nicht sagen, warum sie von Ragnar so unterjocht wurde. Er muss einen Grund gehabt haben. Ich kann ihn nur noch nicht sehen.“


    


    Archon sah mich an und wieder leuchtete der Zorn in seinen Augen, dieses Mal aber beherrschter. „Und es macht mich wütend, wenn ich sehe, wie sie sich verschüchtert und demütig vor uns vermeintlich Höheren zurückzieht. Es ist eine Schande, wie sehr er sie manipuliert hat …“ Als Archon später seinen Ausbruch beherrschte, sah er unendlich alt und verbraucht aus. Leise, um ihn nicht erneut zu einem Wutausbruch zu reizen, bat ich ihn, mir zu erzählen, wie es möglich gewesen war, dass Siri zu uns über die Grenze kam.


    


    Und Archon gab wieder, was er von Shayan wusste. Er sprach von der ungebändigten Kriegsmagie, die die Heilerin offenbar unwillkürlich eingesetzt hatte, ohne selbst mehr über ihre Herkunft zu wissen. Und er erzählte mir zum ersten Mal, dass sie noch einmal nach Chromnos zurückgekehrt war, um ihr Kräutertuch mit der rettenden Medizin für Atreus in Sicherheit zu bringen. Hier nun begann sich meine Vorstellung von der kleinen, schmächtigen Frau noch einmal zu verändern und ich sprach schließlich meine Verwunderung über so viel Mut und Selbstlosigkeit aus. 


    


    Der Elementemagier stimmte mir sofort zu. „Ich würde zu gern wissen, wer sie wirklich ist. Noch nie habe ich gehört, dass ein unausgebildeter Magier Kriegsmagie aktivieren konnte. Und ich kann immer noch nicht erkennen, wie es Ragnar gelungen ist, sie ihrer Magie zu berauben! Er muss irgendein stoffliches Element dazu verwendet haben, eine Körperzeichnung, ein Brandsiegel oder etwas dergleichen.“


    


    Ich nickte. „Ein Amulett vielleicht. Solinea trägt einen Bergkristall, wenn sie ihre Aura verbergen will …“


    


    Archon nickte. „Etwas in der Art. Aber ich konnte mit ihr noch nicht darüber reden. Ich will sie auch nicht damit belasten, ihre Erinnerungen aufzufrischen. Sie hat wenig Gutes erlebt in Chromnos.“ Der Magier zögerte. „Doch das soll sie euch lieber selber erzählen. Wer weiß, ob sie möchte, dass Fremde ihr Leben kennen?“


    


    So hatte ich das noch gar nicht betrachtet. Auf eine sehr leise Art hatte Siri sich bereits ihren Platz bei mir erobert. Ich hätte sie nicht als Fremde gesehen, doch Archon mochte wohl recht haben. Sie war ja kaum zwei Tage hier bei uns und von Vertrautheit konnte keine Rede sein. Ich nahm mir vor, der schüchternen Heilerin mit mehr Freundlichkeit und Interesse zu begegnen.


    


    An diesem Abend sah ich sie nicht mehr. Und ich hoffte, sie würde noch lange in Ruhe schlafen. Doch als ich in der Nacht erwachte, hatte sie erneut ihren Platz bei meinem Bruder Atreus eingenommen. Leise rief ich die freundliche Frau an und sofort wendete sie sich mir zu und trat mit einem Lächeln an mein Bett. Sie hatte sich merklich verändert. Meine Mägde hatte sich mit ihrem Äußeren große Mühe gegeben.


    


    Siri trug ein einfaches, langes, weich fließendes Kleid aus ungebleichtem Leinen, wie es bei den Frauen in Schuma üblich war. Dazu hatte sie sich ein dunkelrotes, warmes Umschlagtuch aus Wolle um die Schultern gelegt. Das Bad brachte die Schönheit ihrer dunklen Haut nun deutlich zur Geltung.


    


    Ihr Haar, das bei ihrer Ankunft wild in alle Richtungen gestanden hatte, war gewaschen und in vielen Zöpfchen gebändigt, die sich dicht an ihren Kopf schmiegten und ihre weichen Züge nun voll zur Geltung brachten. In ihrem Äußeren ähnelte sie mir stark und hätte vielleicht als meine jüngere Schwester gelten können. Sie war wirklich schön und so machte ich ihr ein freundliches Kompliment zu ihrer Erscheinung.


    


    Verlegen senkte Siri den Kopf, als ich ihr Aussehen lobte. „Es tut mir leid, wenn mein Anblick Euer Auge vorher beleidigt hat …“, begann sie.


    


    Das war nun etwas, was ich ganz und gar nicht beabsichtigt hatte, dass sie eine Entschuldigung stammeln würde - zum wiederholten Mal. Und so machte ich ein wenig Platz auf meiner Bettkante, bat sie, sich dorthin zu setzen und begann nun, freundlich und langsam, wie ich mit einem Kind gesprochen hätte, auf sie einzureden.


    


    Ich sagte ihr, wie froh ich war, dass sie sich meines Bruders angenommen hatte, wie angenehm es sei, sie in meinem Haus zu wissen und dass es eine Ehre war, sie als Gast in Schuma zu haben. Und während Siri zu allen meinen Worten schwieg, brachte ein ungläubiges Lächeln ihr Gesicht zum Strahlen.


    


    Schließlich sah sie auf und mit einem schüchternen Blick bat sie mich: „Bitte, Darius, erzählt mir von Art-Arien. Erzählt mir, wie die Menschen hier leben und die Magier. Erzählt mir, womit Ihr Eure Tage verbringt und woran ihr glaubt, was Euer Volk so stark macht … erzählt mir alles. Ich habe mich so sehr nach diesem freien Land gesehnt und nun begreife ich, dass ich gar nicht davon weiß.“


    


    Es war eine Bitte, ihr all die verlorene Zeit zurückzugeben, ihr das Leben auszumalen, das sie bei uns erwarten konnte, in ihrem Herzen Zuversicht und Freude aufzubauen und so machte ich mich mit viel Vergnügen daran, ihr einen ersten Überblick über unsere Lebensweise in Art-Arien zu geben.


    


    Vielleicht hätte ich erzählt, bis der Morgen angebrochen wäre. Doch irgendwann nach einer oder zwei Stunden eines leisen Gesprächs, bei dem sie mich mit nur ganz wenigen Fragen unterbrochen hatte, wies Siri mich darauf hin, dass ich mich noch nicht anstrengen durfte, und bat mich zu schlafen.


    


    Sie versicherte mir, dass Archon sie am Morgen ablösen würde, und nahm dann erneut die Nachtwache bei Atreus auf. Doch nach all dem Gesprochenen und Gehörten konnte ich noch nicht einschlafen und so beobachtete ich Siri, wie sie am Bett meines Bruders Platz nahm, ihm geduldig mehrmals ihren Sud einflößte und ihm zwischendurch mit einer sanften Geste das halblange, widerspenstige Blondhaar aus dem Gesicht schob. Dabei musterte sie ihn nachdenklich und fuhr ihm dann mit einer unerwartet liebevollen Geste über die Wange.


    


    Welche Gedanken mochten durch ihren Kopf gehen, dass sie meinem Bruder, den sie ja gar nicht näher kannte, eine derartige Liebkosung gönnte? Es war wohl dunkel genug, dass ich mein Lächeln nicht verbergen musste. Vielleicht hatte sie während der kurzen Zeit seiner Gefangennahme bei den Chromnianern zu ihm Kontakt gehabt? Zu gönnen wäre es dem Phoenix gewesen, wenn er in ihr eine Freundin oder Gefährtin finden würde.


    


    Von allen Dämonenkriegern, die ich kannte, war Atreus derjenige mit dem sanftesten Wesen und der umfassendsten Bildung. Beides hatte er seiner Kindheit und Jugend auf Dakoros zu verdanken. Er war ein großartiger Stratege im Kampf und dennoch richteten sich seine Wünsche nicht auf den Krieg, sondern auf den Frieden. Und er verfügte über ein umfangreiches Wissen über Heilkräuter und Heilmagie, mit dem er bei Siri gewiss auf offene Ohren stoßen würde. Außerdem unterschied sich Atreus von den meisten Dämonenkriegern schon durch sein Tierattribut, dass weniger aggressiv war, als die Raubtiere, Greifvögel und natürlich auch als der Drache, den ich verkörperte.


    


    In seiner urmagischen Gestalt waren seine Schwingen nicht vollkommen schwarz, sondern von einem dunklen, rötlichen Braun und der Phoenix selber verfügte zwar über eine kraftvolle Feuer- und Luftmagie, erschien aber auf den ersten Blick nicht bedrohlich, sondern eher glanzvoll und freundlich. Gewiss würde auch Atreus ein großer Kriegsmagier werden, wenn er erst sein Grimoire beherrschte, dennoch wäre er sicher auch in der Lage, eine Familie glücklich zu machen. In diese Gedanken versunken, nahm ich mir vor, Siri nach und nach ein wenig mehr von meinem Bruder zu erzählen. Mit diesem Gedanken schlief ich schließlich ein.


    


    Die Zeit floss in einem eintönigen, ruhigen Fluss dahin und als Solinacea aus ihrem Heilschlaf erwachte, gesellte sie sich zu Archon und mir und versuchte Siri bei deren Bemühen zu unterstützen, Atreus aufzuwecken.


    


    Dann, nach etwa zehn Tagen, kam endlich die dringend herbeigesehnte Veränderung im Befinden meines Bruders. Es begann damit, dass Atreus´ Herzschlag schneller und kräftiger wurde, dass seine bisher weiten und lichtstarren Pupillen auf Helligkeit reagierten, dass die Atmung dem Tagesrhythmus angepasst schien. Siri, die bereits seit dem Beginn an seinem Bett gewacht hatte, rief nun Archon und Solinea herbei und gespannt erwarteten wir das Erwachen, während sich Siri selber, ihrer Sache nun sicher, rücksichtsvoll und unauffällig zurückzog.


    


    Archon, Solinacea und ich umstanden das Bett unseres Bruders und Freundes, als dieser erwachte. Die Zeit des Schlafes hatte dem Phoenix einen Großteil seiner Kräfte geraubt und so blieb Atreus nichts weiter übrig, als sich einer weiteren Bettruhe zu ergeben. Nachdem er eine Weile mit uns geplaudert hatte, betrat Siri den Raum wieder. Mit sich brachte sie die Mägde, die meinem Bruder ein leichtes Essen und den schon allseits bekannten, stärkenden Kräuterwein auftrugen.


    


    Als sie Atreus munter in seinen Kissen sitzen sah, verschönte ein erleichtertes Lächeln ihr Gesicht. Doch sie blieb so zurückhaltend, wie wir es schon kannten, wies lediglich die Mägde an, das Mahl aufzutragen und hielt sich dann respektvoll zurück, um uns in unserem Beisammensein nicht zu stören. Archon aber, der die Heilerin aus Chromnos bereits in sein Herz geschlossen hatte, machte nicht viel Federlesens, trat zu ihr und umarmte sie dankbar.


    


    Dann zog er sie, die sich ihm protestierend widersetzte, mit sanfter Gewalt in unseren Kreis und stellte sie Atreus als seine Heilerin und Kräuterfrau vor. Dabei fiel es mir dann doch auf, dass er ihre chromnische Herkunft nicht erwähnte und auch ich schwieg deshalb in den kommenden Tagen zu der Vergangenheit der Heilerin, zumal Atreus keinerlei Fragen stellte. Irgendwie hatte ich erwartet, dass er sie kannte. Ihre Geste ein paar Tage zuvor hatte das vermuten lassen. Doch Atreus schwieg über alles, was ihm während seiner Gefangenschaft bei Ragnar widerfahren war.


    


    Schon am kommenden Tag ließ er sich durch Archon sein Grimoire bringen und von nun an widmete er jede Minute, die er wach war, dem Studium der Kriegsmagie. Meine Anwesenheit schien ihn zu stören und so ließ ich ihn allein und auch Solinea und der Elementemagier besuchten ihn immer seltener, da er offenbar keinen von uns sehen wollte.


    


    Atreus hatte sich verändert und wir machten uns Sorgen um sein Wohlbefinden. Schließlich sprach ich mit Siri über meine Zweifel, die seelische Gesundheit meines Bruders betreffend. Die Heilerin wies auf einen breiten Fenstersims, auf dem wir uns schweigend niederließen. „Ragnar hat ihn seinem Heer als Versager vorgeführt“, begann sie schließlich zögernd. „Er hat ihn auf das Übelste verspottet und gedemütigt.“


    


    Siri zögerte, bevor sie weiter sprach. „Ragnar glaubte fest daran, dass er Euch gegen Euren Bruder austauschen könne. Er hat Atreus ausgelacht. Magisterwissen gegen Kriegsmagie.“ Als sie mich nun ansah, war ihr Blick unendlich traurig. „Als es passiert ist, hatte ich den Eindruck, dass die Reden ihn nicht erreichen würden. Seine Augen waren in eine völlig entrückte Ferne gerichtet. Doch ich habe mich offenbar geirrt … Es tut mir so leid für Euren Bruder!“

  


  
    Kapitel 3: Obscuratus est sol (9)
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    Es ist schwer zu sagen, welche Gedanken den Phoenix Atreus in diesen Tagen bewegten. Auffällig war, dass er eine Veränderung durchmachte, die ihn in eine in sich gekehrte, unleidliche Stimmung versetzte. Sirigan aber glaubte, dass das Erlebnis seiner Gefangennahme und die Schmähreden des dunklen Großmeisters Ragnar Atreus bis ins Innerste getroffen hatten. Immer wieder machte sie sich Gedanken, wie sie den schweigsamen Mann, in dem eine stille Wut zu toben schien, auf den Boden der Tatsachen zurückholen könnte.


    


    Eines Abends begann sie ein Gespräch mit Solinacea über ihr Anliegen. Auch der Dakoranerin machten die Veränderungen im Charakter ihres Wahlbruders große Sorgen. Mehrfach schon hatte sie versucht, ihn zur Rede zu stellen, war aber immer wieder von der mentalen Barriere zurückgedrängt worden, die der Krieger um sich errichtet hatte. Auch Solinacea wusste keinen Rat für Atreus´ Probleme.


    


    Eines jedoch konnte sie tun. Und es erleichterte sie ein wenig, zumindest einer Freundin über ihren Wahlbruder zu berichten. Und so erzählte sie Siri von ihrer Kindheit auf Dakoros, zusammen mit dem Phoenix, von ihren gemeinsamen Erlebnissen im vergangenen Jahr und schließlich kamen sie auch auf Nashoba und die Inokté zu sprechen. Siri lauschte der Dakoranerin andächtig, was Solinacea dazu brachte, auch ein paar vorsichtige Fragen an die Heilerin aus Chromnos zu richten.


    


    Es fiel Siri ganz offensichtlich schwer, von ihrer Zeit dort etwas über die Lippen zu bringen. Zögernd erst und sich oft unterbrechend, begann sie dann, ihrer neu gewonnenen Freundin einen Teil ihres Lebens in Chromnos zu offenbaren. Neben Siris Geschichte schienen die Erlebnisse des Phoenix´ und ihre eigenen Sorgen so gering, dass sich Solinacea fragte, wieso sich die kleine dunkelhäutige Frau auch noch die Last von Atreus´ Problemen auflud. Ihr eigenes Leid war wohl mehr als ausreichend. Doch sie konnte auch etwas für sie tun, und darüber freute sie sich ungemein.


    


    Siris Erinnerungen reichten bis etwa in ihr fünftes Lebensjahr zurück. Das erste, woran sie sich erinnern konnte, und wovon sie der Dakoranerin unter Tränen berichtete, war ein Erlebnis, von dem sie sich seitdem nicht mehr befreien konnte.


    


    Sie, ein kleines Mädchen, war von einer alten Frau, die sie danach nie mehr wiedergesehen hatte, zu einem großen Platz gebracht worden, wo man ein weithin sichtbares Gerüst aufgebaut hatte. Sie erinnerte sich an viele Menschen, die ihr bedrohlich erschienen waren und an einen Mann, den man im Mittelpunkt des Platzes an einen Pfahl gefesselt hatte. In späteren Jahren begriff sie, dass der Magier vor ihr ein Dämonenkrieger gewesen sein musste, von damals aber wusste sie nur noch, dass er ihr merkwürdig bekannt war, dass sie zu ihm wollte, ihn befreien, mit ihm davongehen, doch man ließ sie nicht.


    


    Die Erinnerungen, die sie Solinacea erzählte, waren bruchstückhaft und unvollständig, doch die Dakoranerin verstand sehr gut, dass man sie damals an einer der chromnischen Todesfoltern hatte teilnehmen lassen. Eines aber war Siri mit ganzer Klarheit im Gedächtnis geblieben. Das Letzte, was der Dämonenkrieger gerufen hatte. „Gani, ich liebe dich!“, hatte er über den Platz gebrüllt und dabei sie angesehen, bevor ihn Ragnar mit einem Schwertstreich von seinen Leiden erlöste.


    


    Heute nun, nachdem sie erkannt hatte, dass auch sie über eine Spur von Magie verfügte, glaubte sie, dass dieser Mann vielleicht ihr Vater war, oder ein anderer Verwandter, obwohl sie keine Erklärung hatte, warum er sie bei dem fremden Namen gerufen hatte. Danach waren Siris Erinnerungen über viele Jahre wie ausgelöscht. Sie konnte Solinacea weder sagen, wie alt sie war, noch, was sich in ihrer späteren Kindheit und Jugend zugetragen haben könnte.


    


    Sie beschrieb diese Zeit wie einen Weg in einer Art Nebel, der ihre Gedanken von ihr wegriss. Nur langsam schien er sich zu lichten und das Vergessen weniger schnell nach dem Erleben einzutreten. Und eines Tages fand sie sich selber wieder, in Istakhr, mit dem Wissen einer Kräuterfrau und in der Burg Ragnars, der sie dort als die persönliche Sklavin seines Heerführers hielt.


    


    Über den dunklen Großmeister und ihr Leben in der Hauptstadt von Chromnos berichtete Siri nicht mehr viel. Ein paar Andeutungen über Unterwerfungsrituale, öffentliche Auspeitschungen, wenn sie seinen Wünschen nicht folgte. Viel Fantasie brauchte Solinacea jedoch nicht, um sich das Ungesagte zu dem Gehörten hinzuzudenken. Irgendwann am späten Abend hatte ihr Siri verschämt ihren Rücken gezeigt, der von wulstigen Narben bedeckt war und hier nun erhielt Solinacea eine Möglichkeit, Siri ihren Dank für die Rettung ihres Wahlbruders auszudrücken.


    


    Bestimmt führte sie die schüchterne Frau in ihren Schlafraum und half ihr aus den Gewändern. Dann ließ sie die Aura der Magierin auf sich wirken, nahm all die Narben und Verletzungen zur Kenntnis, die ihr Leben in Chromnos mit sich gebracht hatte und hüllte sie schließlich in die heilende Macht von Dakoros, bis Siris Körper wieder seine ursprüngliche makellose Gestalt annahm. Da diese Art von Heilung für den Verletzten recht schmerzhaft war, versetzte Solinacea Siri kurzerhand in einen tiefen Heilschlaf und überließ ihr den Raum für die kommende Nacht.


    


    Mit einer Decke über dem Arm machte sie sich dann auf den Weg in die Bibliothek, wo sie ihren Vater Archon vermutete. Hier nun fand sie nicht nur den alten Elementemagier vor, sondern auch den Burgherrn Darius, der ihr freudig entgegen trat. Die beiden Männer hatten zu ihrem Vergnügen einige alte Folianten studiert und schlossen nun die dicken Bücher ohne Bedauern, um sich mit Solinacea zu einem spätabendlichen Gespräch zusammenzusetzen.


    


    Diese berichtete nun ruhig und überlegt von dem, was sie über die Heilerin erfahren hatte. Die Dakoranerin hatte sofort erkannt, dass sie Siri in Zukunft in Art-Arien nicht alleine lassen sollten. Darius ließ auch keinerlei Zweifel daran, dass die kleine Kräuterfrau in Schuma und als Gast der Burg jederzeit willkommen sei. Aber auch Archon hatte den Wunsch, Siri nach Arien zu holen und sie dort auszubilden.


    


    Schnell fielen die Männer in einen freundlichen Disput, den Darius schließlich dominierte, indem er erklärte, wenn Siri die Tochter eines Dämonenkriegers sei, fiele ihr Wohl in seinen Zuständigkeitsbereich. Archon gab sich hierauf mit einem heiteren Lachen geschlagen und erklärte, wenn die Kräuterfrau auf der Burg bleiben wolle, würde er sie natürlich nicht daran hindern.


    


    Darius aber war nach dem heiteren Wortgefecht schnell wieder ernst geworden. Nachdenklich starrte er Archon an, bevor er zögernd auf ein ernstes Thema zurückkam. „Wie oft, glaubst du, wurde in Chromnos eine öffentliche Todesfolter durchgeführt?“


    


    Der Elementemagier schaute den Drachen überrascht an.„Ich weiß es nicht so genau … aber so etwas gab es nur ganz am Anfang der Vertreibung. Später machten sich die Großmeister nicht mehr so viel Mühe mit ihren Opfern …“


    


    Darius nickte. „Eben! Und dass Ragnar sich zu einem öffentlichen Auftritt herabgelassen hätte, gab es wohl nur einmal.“ Archon legte dem Drachendämon, der sich sichtlich bei seiner Rede versteift hatte, die Hand auf dem Arm. „Du musst hier nicht darüber sprechen, mein Freund. Ich weiß, was Du sagen möchtest. Ich bewundere die Stärke, mit der du diesen Tag überstanden hast …“


    


    Der Elementemagier nahm freundlich Darius´ Hand in die seine und versuchte, dem Magier zu helfen, die Erinnerungen zu beherrschen. Solinacea, die den Krieger ebenfalls aufmerksam beobachtet hatte, erhob sich und trat hinter ihn. Freundlich legte sie ihm beide Hände auf die Schultern. Die Kräfte nutzend, die sie von Nashoba, ihrem Gefährten, geschenkt bekommen hatte, breitete sie die Ruhe der Wolfsmagie um den Drachen aus. Unter dem helfenden Einfluss der beiden starken Freunde fand der Dämonenkrieger schnell seine bekannte Gelassenheit zurück.


    


    „Ich wollte nicht über das sprechen, was ich in Chromnos erlebt habe“, fuhr er dann beherrschter fort. „Ja, ich war auch bei dem dabei, woran sich Siri erinnert. Doch was ich euch sagen möchte, ist etwas anderes. Ich weiß, wer der Krieger war, den Ragnar an diesem Tag zu Tode gefoltert hat.“


    


    Hier schwieg der Drache und niemand unterbrach seine Gedanken, bis er sich wieder Archon zuwandte. „Sein Name war Keilir(10) von Haidala(11).“ Archon starrte Darius eine Zeitlang wortlos an. Als er dann sprach, war es kaum mehr als ein Flüstern. „… dessen Tochter Sirigan(12) von Haidala war.“


    


    Solinacea vollendete die Aufzählung nicht minder bestürzt. „Keilirs Gefährtin und die Mutter dieser ungewöhnlichen Tochter aber ist Leondara von Dakoros.“ Eindringlich sah sie Darius und Archon an. „Bei der Göttin, wenn sie es wirklich wäre …“


    


    Archon nahm wieder Platz und fuhr sich grüblerisch über den Bart. „Ja, wenn sie es ist …. Welche Sicherheiten aber haben wir? Was spricht dafür, was dagegen?“ Er blickte zu Solinacea, seiner Tochter, die den offenen Blick nachdenklich erwiderte. „Wir können unmöglich mit Leondara sprechen, bevor wir uns ganz sicher sind. Wahrscheinlich wäre es am besten, auch Siri noch nichts von unserem Verdacht zu erzählen, sondern abzuwarten, über welche magischen Fähigkeiten sie verfügt, sobald wir die Blockade aufgehoben haben.“


    


    Hier nun lächelte die Dakoranerin. „Was das angeht, so sollte es ein Leichtes sein, ihre Magie freizugeben. Sie trägt ein Amulett. Es ist sehr einfach gehalten und man hat den Bergkristall vermutlich unter einer Glasschicht verborgen. Aber die hemmende Energie war eindeutig. Ich werde mit ihr darüber sprechen und sie bitten, das Schmuckstück abzunehmen.“


    


    Darius lächelte. „Respekt, Solinea! Du hast in wenigen Stunden herausgefunden, worüber Archon und ich schon seit Tagen nachdenken. Wenn sie ihre Magie freigibt, würde ich gern dabei sein. Falls sie über dämonische Kräfte verfügt, müssen wir auch an unsere Sicherheit denken. Keilir war ein Berglöwe. Wenn sie tatsächlich über seine und Leondaras Kräfte verfügt, könnte sie am Anfang recht gefährlich sein.“


    


    Archon lachte auf. „Das, mein lieber Darius, glaubst du doch selber nicht, wie? Sie ist dermaßen klein und zierlich! Wo sollte sich da ein Löwe verstecken?“


    


    Der Dämonenkrieger sah die Sache allerdings weniger lustig. Streng widersprach er seinem Freund. „Du weißt nicht, wovon du sprichst, Archon. Schon im Kleinkindalter werden Dämonenkinder dazu erzogen, ihr Tierattribut zu beherrschen. Wenn wir das nicht täten, würden sich die Tiere wie wilde Kreaturen aufführen. An eine Zusammenarbeit mit anderen Dämonenkriegern oder gar anderen magischen Spezies wäre dann gar nicht zu denken. Fragt mich bitte nicht, wie viel Arbeit mein Vater damit hatte, meinem Drachen Ordnung beizubringen.“


    


    Hier lachte Solinacea laut auf. Darius sah sie irritiert an. „Was?“


    


    Die Heilerin lachte noch immer. „Entschuldige, Darius, aber ich stelle mir gerade vor, wie dein Vater, der sicher ein ebenso beeindruckender Drache war wie du, ein kleines, Feuer spuckendes Drachenkind am Nacken gepackt hält …“ Nun konnte auch Archon ein Lächeln nicht unterdrücken und beide sahen mit unterdrückter Heiterkeit zu eben jenem Drachen, dessen Bild die Heilerin heraufbeschworen hatte.


    


    Darius aber konnte sich der Heiterkeit der Beiden nicht so einfach anschließen. Wie konnten sie sich über einen Drachendämon lustig machen? „Es tut mir wirklich leid“, begann er schließlich, „aber ich kann kein Feuer spucken.“


    


    Hier lachte Solinacea vielleicht noch mehr.Erst als sie das Gesicht ihres guten Freundes sah, der krampfhaft versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, wurde sie wieder ernst. „Ach, Darius!“, meinte sie dann. „Sieh das doch nicht so streng. Keiner zweifelt daran, dass du in Drachengestalt das mächtigste und eindrucksvollste Fabelwesen bist, das wir in Art-Arien kennen. Wirklich, als ich am Eisenfluss so dicht vor dir stand und dann deine Drachenhaut unter den Händen gefühlt habe, das war etwas ganz Unwirkliches, Magisches.“


    


    In Erinnerung an diese Stunde lächelte sie verträumt und Darius musterte sie erstaunt, während Archons Gesicht ein feines, wissendes Lächeln zeigte. Dann schüttelte der Burgherr den Kopf, als wollte er seinen Verstand frei machen für das, was besprochen werden musste und fuhr äußerlich ungerührt darin fort, über Siri und ihre mögliche Dämonenmagie zu sprechen. Es gelang ihm auch mühelos, seine Freunde davon zu überzeugen, dass Vorsicht bei ihrem Vorhaben geboten war, wollten sie sich und der Kräuterfrau eine Enttäuschung ersparen.


    


    Spät am Abend gingen sie dann auseinander und während Solinacea sich einen Schlafplatz in Siris Zimmer zurechtmachte, konnte der Drachendämon noch lange keine Ruhe finden. Solineas offene Worte zu ihren Gefühlen seinem Tierattribut gegenüber hatten ihn tief berührt und ihm klar gemacht, dass ihm die Heilerin wohl näher stand, als er es sich eingestehen wollte. Hinzu kam, dass ihm Archon auf Meridiana andeutungsweise zu Hoffnung geraten hatte.


    


    Lange ging der Krieger unruhig auf und ab und überdachte das Gehörte. Dann aber fauchte er ungeduldig auf. Solinea gehörte zu Nashoba. Er selbst hatte den Bund für seinen Wahlbruder bezeugt. Und er würde nicht an dieser Freundschaft rütteln, um einer unausgesprochenen Zuneigung willen. Innerlich rief sich Darius streng zur Ordnung, auch wenn ihm das am heutigen Abend besonders schwer fiel. Mit aller Gewalt konzentrierte er sich nun auf näher gelegene Probleme und ließ sich noch einmal Zeit, um über die plötzliche Veränderung im Verhalten seines Bruders nachzudenken.


    


    Archons Gedanken kreisten dagegen um die Kräuterfrau Siri. Er versuchte, seine seherischen Fähigkeiten so auszurichten, dass sie die mögliche Abstammung der Heilerin mit berücksichtigten. Und tatsächlich kam er zu einem Ergebnis. Doch das, was sich ihm für die Zukunft der zurückhaltenden Frau vor Augen zeigte, ließ ihn verärgert auffahren. Ungeduldig versuchte er weiter in die noch ungeformte Zeit vorzudringen. Nur zögerlich kamen nun die Bilder zu ihm und was er sah, beruhigte ihn zwar ein wenig, ließ aber keine Freude auf seinem Gesicht erscheinen.
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    Atreus erzählt:


    


    Wieder war eine Nacht vergangen und wieder musste ich mich dem Versagen stellen, das mich seit meiner Gefangennahme durch Ragnar jeden Tag begleitete. Es war ein Fehler gewesen zu glauben, dass ich schon so weit war, beim Schutz der Grenze zu helfen. Ein Fehler, dessen Preis mir noch keiner genannt hatte.


    


    Und je länger sie schwiegen, umso unfähiger und schlechter kam ich mir vor. Andererseits war es gut, dass sie schwiegen und mir aus dem Weg gingen. Ich hätte nicht gewusst, was ich zu meiner Entschuldigung hätte vorbringen können. Und sie gingen mir tatsächlich aus dem Weg. Hatten Archon, Solinea und Darius mich zuerst noch stundenlang zu unterhalten versucht, blieben sie nun immer länger weg und überließen mich meinen Studien. Nur Siri, die kleine, unscheinbare Kräuterfrau, war noch regelmäßig bei mir. Doch sie sprach nicht viel und über sie machte ich mir die wenigsten Gedanken. Eine bezahlte Bedienstete, was war sie schon anderes?


    


    Dennoch, wenn ich mir einen Gedanken daran erlaubte, war es seltsam, dass Solinea sich nicht selber um meine Genesung gekümmert hatte … Doch wer weiß? Vielleicht hatte auch sie sich von mir abgewandt? Sie alle waren mit so viel mehr Kriegsmagie umgeben als ich.


    


    Auch an diesem Morgen erschien die kleine Kräuterfrau wieder pünktlich an meinem Bett. Doch sie hatte nicht, wie sonst, mein Morgenmahl dabei.Siri schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, das ich halbherzig erwiderte, dann gab sie den Grund für die Veränderung bekannt. „Atreus!“, begann sie. „Ich möchte Euch bitten, heute aufzustehen und Euer Mahl im Garten einzunehmen.“


    


    Erstaunt zog ich eine Augenbraue in die Höhe, als auch schon die Erklärung für ihren merkwürdigen Wunsch folgte. „Das lange Liegen hat Eure Kräfte geschwächt“, erklärte sie. „Und nur durch Bewegung und Training werdet Ihr Eure Stärke zurückerlangen.“ Sie lächelte entschuldigend. „Das ist Euch doch bewusst, dass Ihr zur Ausübung der Kriegsmagie auch einen kerngesunden, starken Körper benötigt?“


    


    Oh, sie war gewitzt, hatte geschickt einen Vorwand gefunden, mich aus dem Bett zu holen. Das gefiel mir und ich war auch dankbar, dass ich nicht länger Bett und Zimmer hüten sollte. Erwartete ich nun allerdings, dass sie mir beim Aufstehen und Ankleiden behilflich sein würde, hatte ich mich geirrt. Sie rief unsere Mägde herbei und ging dann mit dem Bescheid, dass sie draußen auf mich warten würde, aus dem Zimmer.


    


    Siri erwartete mich im Burggarten, wo sie einen reichhaltigen Tisch hatte decken lassen. Es war mir wirklich schwer gefallen, bis hierher ohne Pause zu gehen und so ließ ich mich erleichtert auf die Bank fallen, die so aufgestellt worden war, dass ich, während ich aß, das ganze Tal um Schuma vor Augen hatte. Ich ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die im frühen Sonnenlicht von einem leichten Dunst überzogen war und genoss es, zuhause zu sein.


    


    Dann fiel mir auf, dass Siri immer noch ein wenig abseits stand und dass für das Frühmahl nur ein Gedeck aufgelegt worden war. Das wiederum störte mich. Wenn ich schon im Freien essen sollte, dann auch in Ruhe und ohne, dass sie daneben stand. Außerdem hatte sie sicher auch noch nichts gegessen und so bat ich sie zu mir und ließ ihr Teller und Becher bringen. Als ich ihr schließlich Brot und Honig reichte, wurde sie sehr verlegen. Trotz der dunklen Haut konnte man glauben, dass sie sich ihre Wangen rot färbten. Das unterschied sie von all den selbstbewussten Frauen, die ich bisher kennen gelernt hatte und so nahm ich mir Zeit, sie genauer zu betrachten.


    


    Wenn ich heute daran denke, was für ein Narr ich an jenem Tag war, so würde ich mich am liebsten verstecken und keine weitere Zeile meiner Geschichte mehr hier zu Papier bringen. Wie viel Traurigkeit und Verwirrung hat uns dieser eine Tag damals gebracht! Wie blind und selbstmitleidig war ich doch an jenem Morgen gewesen! Aber ich schweife ab und da es nun einmal unser aller Pflicht geworden ist, unsere Erlebnisse in den Zeiten der Entstehung der Großmagie zu erzählen, so sei es nun getan.


    


    Wir saßen also beisammen, genossen das frische Brot und den ersten Honig des neuen Frühjahrs und ich nahm mir Zeit und schenkte der Kräuterfrau Siri zum ersten Mal meine volle Aufmerksamkeit.


    


    Siri war eine kleine Frau, zierlich, dünn und unter dem weiten Gewand ließ sich ein knabenhafter Körper vermuten. Ihre dunkle Haut glich der meines Bruders, ein fast samtig anmutendes, volles Braun, das sich auch in der Iris ihrer großen Augen wiederfand. Ihre schwarzen Haare hatte sie in Dutzenden kleiner Zöpfe dicht an den Kopf geflochten. Hätte sie das nicht getan, würden sich ihre Locken wie Schafwolle gekräuselt haben.


    


    Das, was mir aber wirklich ins Auge fiel, war etwas Merkwürdiges an ihrer Körperhaltung. Damals hätte ich nicht sofort sagen können, was es genau war.Siri war klein, doch mit ihrer Körpersprache machte sie sich immer noch kleiner. Es schien fast, als wolle sie urplötzlich von meinem Tisch verschwinden. Dabei tat sie das sicher ganz unbewusst, denn wir sprachen über ein belangloses Thema - die Bienenhaltung.


    


    Trotzdem sagte mir mein Verstand, dass irgendetwas an der Frau vor mir anders war als an den Wesen, mit denen ich sonst Umgang hatte. War sie vielleicht gar keine Magierin? Archon hatte sie mir als Heilerin vorgestellt, aber eine Dakoranerin konnte sie wohl nicht sein. Diese Frauen strahlten förmlich vor Selbstbewusstsein und Würde. Sie war mit Archon gekommen. Gehörte sie also zu den Elementemagiern?


    


    Die Neugier machte mich unzufrieden und so unterbrach ich unser bedeutungsloses Gespräch abrupt, um ihr meine Frage zu stellen. „Zu welcher Art magischer Wesen gehörst du?“ Ich hatte sie wohl ziemlich überrascht, denn ich sah, wie Siri bei dieser direkten Frage zusammenfuhr und auch das verwunderte mich im Stillen. Was war an einer Frage nach der Herkunft erschreckend?


    


    Doch sie erstaunte und verwirrte mich, als sie mir schließlich leise antwortete. „Das weiß ich nicht, Atreus! Ich kann es Euch wirklich nicht sagen.“


    


    Das konnte ich nun kaum glauben. „Du weißt nicht, von welcher Art deine Magie ist? Bist du vielleicht gar keine Magierin?“ Man konnte sehen, dass es ihr unangenehm war, über sich selber zu sprechen.


    


    „Es ist schwer zu erklären und ich weiß nicht, ob ich es selber verstehe“, begann sie. „Ich kann eine Art Energie freisetzen, doch ich weiß weder, wie mir das gelingt, noch, welche Art von Magie das sein könnte.“ Sie lächelte unsicher und entschuldigend. „Es tut mir leid!“


    


    Es tat ihr leid? Was für ein Wort war denn das? Mir war es ehrlicherweise egal, ob es ihr leid tat oder peinlich war. Meine Neugier war geweckt. War sie ein Mischwesen aus Mensch und Magier? Wie unter einem finsteren Zwang drang ich immer weiter auf sie ein. „Wenn du schon nichts über deine Magie offenbaren willst, dann sage mir wenigstens, wo du herkommst und warum Archon gerade dich mitgebracht hat.“


    


    Etwas an ihrer Haltung veränderte sich. Ich sah, wie sie sich straffte und innerlich wappnete. Dann hob sie ihren Kopf und sah mir ernst in die Augen, während sie antwortete. „Da Ihr es denn hören wollt. Ich komme aus Chromnos, wo ich eine Sklavin Ragnars war und Archon hatte die Freundlichkeit, mich mitzunehmen. Shayan, Euer Hauptmann, bot mir auf Eurer Burg Unterkunft.“


    


    Irgendetwas sagte mir, dass das noch lange nicht alles war, was es von ihr zu wissen gab. Doch die Tatsache, dass sie aus Chromnos kam und dort offenbar in niedrigster Stellung gelebt hatte, reichte aus, um sie in meinen Augen noch geringer zu machen. Noch heute treibt es mir die Schamröte ins Gesicht, wenn ich daran zurückdenke, wie sehr ich sie an jenem Morgen verletzt haben musste. Und auch, wenn seitdem Jahre vergangen sind, kann ich keine Entschuldigung für mein Verhalten finden, die dieser Beleidigung gerecht werden würde. In diesen ersten Tagen nach meiner Gefangenschaft war ich einfach nicht ich selber.


    


    Vieles wäre einfacher gewesen, hätte ich Siri an diesem Morgen einfach in Ruhe gelassen. Aber vielleicht sind es gerade die offensichtlichen Wahrheiten, die sich am längsten vor uns verschließen. Unwirsch erhob ich mich jedenfalls nach diesem Geständnis der Kräuterfrau und begann auf die Lehne der Bank zu klopfen. „Wenn du nur eine kleine Sklavin bist, wieso hat sich dann Solinacea nicht selber um meine Gesundheit gekümmert? Wie konnten sie sich darauf verlassen, dass du das Richtige tun würdest? Was könntest du nutzen, was Solinea nicht kann?“


    


    Vielleicht nahm ich die tiefe Traurigkeit in ihren Augen damals doch wahr, sie musste einfach da gewesen sein. Doch als Siri sich nun ebenfalls erhob, sah ich eher Zorn in ihrem Blick. Mit ihrer kleinen Gestalt baute sie sich drohend vor mir auf, was mir vielleicht ein Lächeln entlockt hätte, wenn sie nicht so ernst gewesen wäre. „Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht, Atreus“, begann sie wütend. „Solinacea von Dakoros lag in einem tagelangen Heilschlaf, nachdem sie mit ihrer Blutmagie eurem Bruder das Leben gerettet hat. Der aber wäre auf dem Feld am Eisenfluss fast umgekommen. Ein halbes Dutzend seiner Krieger sind ebenfalls verletzt und ihr fragt Euch, warum Archon jede Hilfe angenommen hat, die er bekommen konnte?“


    


    Hatte sie mich bei den ersten Worten fast angefaucht, so beruhigte sie sich auch ebenso schnell wieder. Ihre Augen, die mich zunächst offen angeblickt hatten, richtete sie wieder zu Boden, als sie leise fortfuhr. „… und, ja, ich konnte Euch mit etwas helfen, was hier mit Sicherheit nicht zur Verfügung gestanden hätte. Jedes Gift hat sein Gegengift. So habe ich es jedenfalls gelernt. Und gegen Passifloren hilft nur eines, Ephedra.“ Ruhig hob sie nun ein letztes Mal den Blick. „Ich nehme an, Ihr findet den Rückweg allein.“ Sie nahm ihr wollenes Umschlagtuch von ihrem Platz, legte es sich bedächtig um die Schultern und ging davon.


    


    Hätte der Blitz in den Burggarten eingeschlagen, ich hätte nicht verwirrter sein können. Nun verstand ich ein wenig, wie problematisch die letzte Zeit auf der Burg gewesen sein mochte, und wie undankbar es von mir gewesen war, meine Geschwister und Archon so rüde von mir zu weisen. Doch am meisten hatte ich wohl Siri verletzt, mit dem was ich gesagt hatte. Und so rief ich sie und lief ihr nach.


    


    Nach den langen Tagen der Bettlägerigkeit hätte ich sie nicht einzuholen vermocht, wenn sie nicht auf meinen Ruf hin stehen geblieben wäre. Ihr Blick war vollkommen verschlossen, als sie sich zu mir umdrehte. Ich aber versuchte mich für das Gesagte vorsichtig zu entschuldigen, was sie auch anzunehmen schien. Doch schwieg sie und wandte sich dann wieder dem Eingang zu. Ich ging neben ihr her und hatte plötzlich den Wunsch, sie noch ein wenig bei mir zu haben.


    


    Ich legte ihr freundlich eine Hand auf die Schulter. „Komm, Siri, vergib mir!“ Ich lächelte sie vorsichtig an. „Lass uns gemeinsam in unsere Bibliothek gehen und nachsehen, was die alten Kräutermeister über Ephedra zu sagen haben. Ich würde nun gern mein Wissen darüber auffrischen, da es mir offenbar geholfen hat.“


    


    Es stimmt schon, ich versuchte freundlich zu ihr zu sein und in ihr etwas anderes zu sehen, als die entlaufene chromnische Sklavin. Doch als sie mir dann antwortete, war diese Gefühl wie weggewischt. „Es würde nicht viel nützen, mir eine Bibliothek zu zeigen“, gestand sie. „Ich kann nicht lesen.“ Beschämt senkte sie den Kopf. Doch für mich war dieser Satz der Auslöser einer regelrechten Gedankenflut. Hier stand ich nun, mit meinem in langen Jahren erkämpften Wissen und hatte auf allen Ebenen vollkommen versagt.


    


    Ich war der Sohn eines großen Dämonenfürsten und der Bruder eines ebenso gefürchteten Kriegers und war dennoch nicht einmal in der Lage gewesen, michgegen meine Feinde zu verteidigen. Sie aber, klein, unscheinbar, eine Sklavin ohne nennenswerte Magie, ohne Wissen, entkam Chromnos und hatte dann die Stirn, mich in diese verkehrte Welt zurückzuholen, indem sie lediglich ein altes Kräuterwissen anwendete, das in Art-Arien fast vergessen war.


    


    Die Situation erschien mir so grotesk und bezeichnend, dass ich einfach nicht anders konnte. Ich lachte, grimmig und verbittert, aber ich lachte und konnte mich einfach nicht mehr beherrschen. Ich lachte über mich und mein Versagen, über die Unwahrscheinlichkeit der jetzigen Situation, über das, was ich gewesen und das, was ich geworden war.


    


    Ungläubig betrachtete Siri eine Weile meinen Gefühlsausbruch, bis sie sich ruckartig abwandte und entschlossen davon ging. Ich aber ließ sie gehen. Ich musste erst einmal wieder zu mir selber finden. Und dann mit Archon sprechen und mit Darius, um zu erfahren, was während meiner geistigen Abwesenheit passiert war und wie es ihnen allen ging. Doch zunächst einmal ging ich in unsere Bibliothek und schlug die Ephedraceaen nach, um mich zu beruhigen.
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    Solinacea erzählt:


    


    


    Noch nie hatte ich Archon so zornig erlebt. Gut, man mag dagegenhalten, dass ich meinen Vater erst seit ein paar Wochen kannte, dennoch hatte ich mir eine Vorstellung von seinem Wesen gebildet, die allerdings einen solchen Ausbruch nicht vorgesehen hatte.


    


    Wie ein gefangener Tiger schritt der Elementemagier von einem Ende der Halle zur anderen, während er unablässig mit seinem Zauberstab auf den Boden klopfte und auf Atreus einredete, der bei jedem Wort kleiner zu werden schien. Ich begriff nicht sofort, was geschehen war, doch als Archon mich im Raum stehen sah, legte er nur zu gern den Grund seiner Wut vor mir dar. „Ach, Solinacea, gut, dass du auch da bist. Wir werden deine Hilfe brauchen, bei dem, was geschehen ist.“


    


    Mit gerunzelter Stirn kam mein Vater auf mich zu. „Was ist denn passiert, Archon?“, fragte ich vorsichtig. „Wieso bist du so wütend?“


    


    Ich hätte wohl besser erst einmal geschwiegen, denn nun war er nicht mehr zu bremsen. „Dieser Mann hier“, und dabei deutete er anklagend mit dem Finger auf Atreus, „dein sogenannter Wahlbruder, war sich doch tatsächlich heute Morgen nicht zu schade, Siri erst wegen ihrer Herkunft zu verspotten. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, hat er sie schließlich ausgelacht, weil sie nicht die Schriftsprache beherrscht.“


    


    Archon brüllte nun wieder, dass die wertvollen Glasscheiben, die die Bibliothek vor der Witterung schützten, in ihren Rahmen erzitterten. „Dabei hat er sich keinerlei Gedanken darüber gemacht, wie sie sich fühlt, ob dieser ihrer Schwäche. Es war ihm vollkommen gleich, warum sie ihre Magie nicht beherrscht oder ob sie in Chromnos vielleicht gelitten hat. Nein! Dem edlen Phoenix waren nur seine eigenen Probleme von Wichtigkeit. Er war ja zwei Tage von Ragnar gefangen. Da muss man wohl Verständnis haben.“


    


    Atreus war inzwischen so weit vor dem wütenden Elementemagier zurückgewichen, dass er mit dem Rücken zur Wand stand. Ich begriff noch immer nicht, was Archon so aus der Fassung gebracht hatte, aber mein Vater hatte mich längst wieder vergessen und schritt nun auf meinen Bruder zu, den er kurzerhand am Hemd packte.


    


    „Was glaubst du, was Siri empfunden hat, wenn man sie öffentlich auspeitschte, oder wenn Ragnar mal wieder über sie herfiel, um seinen Genuss an ihrem Körper zu haben, hmmm? Was meinst du, ob es ihr Spaß gemacht hat, einen ganzen Tag am Pfahl zu stehen, an dem Pfahl, an dem der Großmeister Jahre vorher in ihrem Beisein ihren Vater zu Tode gefoltert hatte? Oder ist es dir egal, da du ja auch einen Tag lang bei Ragnar warst? EinenTag, Atreus! Einen Tag, während dem wir alles versucht haben, um dich zu befreien. Während dem Darius nur zu schnell bereit war, sich gegen dich austauschen zu lassen. Einen Tag, der sogar Nashoba, Naoki und Solinacea von den Inseln geholt hat, mit allen Schwertmeistern, die sie auf die Schnelle zusammenrufen konnten.“


    


    Archon holte tief Luft und wurde dann doch wieder etwas ruhiger. „Acht Jahrzehnte ist die Vertreibung nun her, Atreus. Und seitdem war diese kleine Kräuterfrau, wie du sie nennst, in der Gewalt eines dunklen Großmeisters. Und wenn du die Spuren gesehen hast, die Ragnar bei deinem Bruder hinterlassen hat, und damit meine ich nicht nur die körperlichen Verletzungen“, fauchte er, „dann kannst du dir vielleicht annähernd vorstellen, wie es für sie gewesen sein muss.“


    


    Archon ließ den Phoenix nun doch los und wandte sich resignierend ab. „Acht Jahrzehnte, in denen sie noch nicht einmal gewusst hat, warum sie so leiden musste. Achtzig Jahre, in denen wir keine Ahnung hatten…“ Er schwieg.


    


    Ich überdachte das, was ich von ihm gehört hatte und stellte ihm dann meine wichtigste Frage. „Dann bist du dir also sicher, dass sie Sirigan von Haidala ist?“


    


    Archon nickte. Atreus aber sah mich wortlos an. Wenn Archon mich so in den Boden gestampft hätte, ich hätte nicht anders ausgesehen. Und ich verstand nicht, warum mein Vater so extrem aufgebracht war. Gewiss hatte sich Atreus Siri gegenüber unmöglich gemacht. Trotzdem fand ich Archons Strafrede unangemessen. „Da du dir darin so sicher bist, sollten wir mit ihr darüber sprechen und sie könnte sogar noch heute versuchen, ihre Magie freizugeben. Atreus wird sich sicher bei ihr entschuldigen. Du brauchst dir da bestimmt keine Sorgen zu machen.“


    


    Hier sah ich erstaunt, wie dieser traurig den Kopf schüttelte und mir bedeutete, nicht weiter zu sprechen. Fragend sah ich meinen Wahlbruder an, der in diesem Moment gar nicht mehr dem übermütigen Jungen glich, der er immer gewesen war. Auch Archon richtete seine Aufmerksamkeit nun wieder auf ihn und man hätte glauben können, dass sich der Phoenix unter dem abwartenden Blick unserer beiden Augenpaare förmlich krümmte.


    


    „Ich… Archon, Solinea, es tut mir leid“, begann er. Dann, mit einem Blick zu meinem Vater, versprach er: „Ich werde mich Darius anschließen, sobald er mit Shayan hier ist. Ich werde ihnen bei der Suche helfen, bis wir sie gefunden haben.“


    


    Fragend richtete ich meinen Blick nun auf Archon. Hier war offenbar mehr passiert, als ich verstanden hatte. Mein Vater sah mich an und wieder einmal erinnerte ich mich daran, wie alt er eigentlich war. Das Gesicht war von Sorgenfalten durchzogen und sein Blick zeigte einen großen Ernst.„Siri hat die Burg verlassen, ohne, dass wir davon wussten. Den Wachen hat sie gesagt, dass sie nach Frühlingskräutern suchen wolle. Sie haben sie natürlich gehen lassen …“


    


    Archon setzte sich aufstöhnend in einen Lehnstuhl. „Es ist alles sehr unbefriedigend! Sie ist schon seit dem späten Morgen verschwunden und in der nächsten Umgebung konnten wir sie nicht finden. Wir haben mit Darius´ Männern wirklich ganz Schuma abgesucht, alle Leute befragt, die wir auftreiben konnten. Aber die Stadttore sind tagsüber unbewacht und jetzt, im tiefsten Frieden, sieht sich niemand nach einer so unscheinbaren Frau um … Man sieht ihr die Magierin auch wirklich nicht an.“


    


    Archons Rede verwunderte mich. Immerhin war er der stärkste Seher von Art-Arien. Und so schlug ich vor, Siri auf diesem Weg zu suchen, doch Archon lachte nur freudlos auf. „Glaub mir, Soli, das habe ich stundenlang versucht. Aber irgendetwas verbirgt sie. Da ist eine Art dunkler Magie um sie, die ich kaum durchdringen kann. Schon gestern war ihre Zukunft mehr als undeutlich. Heute kann ich rein gar nichts mehr erkennen.“


    


    Atreus war, während wir sprachen, erschöpft an der Wand nach unten geglitten und saß nun in einer verzweifelten Haltung dort, die Knie angezogen, beide Arme darauf abgelegt und den Kopf in die Hände geschlossen. Während ich über Archons Worte nachdachte, ging ich zu ihm, ließ mich neben ihm nieder und legte einen Arm um seine Schultern. Er ließ es zu, zeigte aber keine Reaktion. Und während ich versuchte, ihm ein wenig Trost zu geben, setzte ich mein Gespräch mit Archon fort. „Wenn sie wirklich Sirigan ist, hatte Ragnar viele gute Gründe, sie vor uns zu verbergen. Ich glaube, die Schwerter hätten sich direkt in seiner Burg materialisiert, wenn sie auch nur den Verdacht gehabt hätten, dass sie noch lebt.“


    


    Archon nickte. „So wäre es vermutlich gewesen und es hätte ein fürchterliches Blutbad gegeben …“


    


    Atreus sah nun doch auf. „Archon, wenn du …“ Er schüttelte den Kopf. „Erklär es mir einfach, bitte!“


    


    Der Elementemagier richtete seine eindringlichen Augen nun erneut auf Atreus, doch überraschenderweise sah ich ihn lächeln. „Du warst ein Narr, Atreus, dass du nicht über das Offensichtliche hinaus gesehen hast. Doch ich kenne dich zu lange, um dir wirklich ernsthaft zu zürnen.“Er setzte sich in seinem Lehnsessel bequemer zurecht. „Wir haben ein wenig Zeit, bis Darius mit Shayan zurückkehrt und ohne die beiden macht eine Suche sowieso keinen Sinn. Also kann ich euch auch die Geschichte der Kräuterfrau Siri erzählen, so wie ich sie bisher erkennen kann.“


    


    Das aber ist es, was uns mein Vater Archon erzählte, während wir auf die Rückkehr von Darius warteten, der Shayan von seiner Grenzwache zurückholen wollte, um sich mit ihm auf die Suche nach Sirigan zu machen. Die Dämonenkrieger waren mit ihren überaus feinen Sinnen geradezu prädestiniert, eine solche Suche durchzuführen. Der Elementemagier wolle sich ihnen trotz seines hohen Alters anschließen und so erwartete er Darius´ Rückkehr ungeduldig. Dennoch nahm er sich nun die Zeit, Atreus und mir seine Erkenntnisse über Sirigan weiterzugeben.


    


    Was genau Sirigans Vater Keilir veranlasst hatte, mit seiner kleinen Tochter nach Haidala an die westliche Grenze von Chromnos zu reisen, obwohl die Lage zu jener Zeit schon unruhig war, vermochte Archon nicht zu sagen. Wohl aber wusste er, dass Ragnar den Dämonenkrieger zusammen mit Darius und einigen anderen gefangen nahm und sie zur Unterwerfung zwingen wollte.


    


    Mit Keilir war ihm offenbar auch Sirigan ins Netz gegangen, denn sie hatte mir davon berichtet, dass sie bei der Hinrichtung ihres Vaters zusehen musste. Dieser hatte sich trotz aller Druckmittel einer Unterwerfung verweigert und wurde nun auf einem öffentlichen Platz zu Tode gefoltert. Doch Ragnar ging es an diesem Tag nicht nur um Keilir. Ein weiterer Dämonenkrieger war auf dem Platz anwesend und sollte das Schauspiel ganz genau beobachten müssen - Darius. Über das, was Atreus´ Bruder an diesem Tag widerfuhr, schwieg Archon und Atreus, der es zu wissen schien, stellte keine Fragen.


    


    Sirigan aber wurde von Ragnar unterworfen. Mit einem dunklen Zauber an das Vergessen gebunden, hielt er sie über viele Jahre an einem verborgenen Ort. Nur eine alte Kräuterfrau war bei ihr und zog sie groß. Von ihr musste Siri ihre umfänglichen Kenntnisse haben. Dann aber wurde das magische Kind erwachsen und setzte sich unbewusst mental gegen den Großmeister zur Wehr. Sirigan erlangte ihr Eigenverständnis und ihr Erinnerungsvermögen zurück, auch wenn die Jahre ihrer Kindheit und Jugend für sie im Dunklen blieben.


    


    Hier nun zögerte Archon. „Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich euch von dem erzählen soll, was ich gesehen habe.“ Er rieb sich mit der Hand über die Augen. „Wenn ich es hier tue, dann nur, damit ihr sie verstehen könnt. Und falls wir sie finden und sie kommt mit uns zurück, dann solltet ihr sie nicht auf ihre Vergangenheit ansprechen, es sei denn, sie nimmt das Thema von selbst auf.“


    


    Mein Vater starrte auf seine knochigen Hände, und als er dann weiter sprach, tat er es leise und stockend. „Es muss für Ragnar eine unermessliche Genugtuung gewesen ein, Sirigan zu unterwerfen. Und er hat es mit einer brutalen Gründlichkeit getan, die ihresgleichen sucht. Wenn sie dir von öffentlichen Auspeitschungen erzählt hat“, fuhr er mit einem Blick zu mir fort, „so ist das nur ein geringer Teil dessen, was ihr tatsächlich widerfahren ist. Das, was ins Gewicht fällt, ist viel heimtückischer.“


    


    Mein Vater schwieg und schien darüber nachzudenken, wie er fortfahren solle. Schließlich sah er Atreus an und fuhr, direkt an ihn gewandt, fort. „Du hast lange studiert, Atreus. Was weißt du über Dunkelmagie?“ Die Antwort meines Wahlbruders kam leise aber ohne zu zögern. „Einiges, Archon, aber nicht alles. Worüber möchtest du sprechen?“


    


    Gespannt sah sich der Elementemagier nun seine linke Handfläche an, als könne er die Antwort dort entdecken. „Es gibt da einen Zauber, um sich ein Wesen gefügig zu machen. Nach dem, was ich gesehen habe, hat Ragnar unsere Siri an seinen Heerführer übergeben, dem er vertraute. Natürlich wolle er sich nicht selber die Finger schmutzig machen und seine Echsengestalt wäre ihm wohl auch hinderlich gewesen, bei dem, was er für sie wollte.“


    


    Ich sah, wie Atreus trocken schluckte. Auch ich hatte schon gewisse Vorstellungen, worauf Archon hinaus wollte. Doch als er es nun aussprach, ging das, was Ragnar getan hatte, noch um einiges weiter.„Ich verstehe zwar noch nicht ganz, ob er die Art-Arianer damit treffen wollte, oder ob es ihm nur darum ging, sie vollkommen unterworfen zu sehen. Was auch immer er sich vorgestellt haben kann, er ist tot und wird es nicht mehr erklären.“


    


    Wieder zögerte er. „Ich bin mir aber nicht sicher, ob sein Einwirken auf Siri damit wirklich endet.“ Schließlich richtete er sich mühsam auf und fixierte Atreus mit seinem forschenden Blick. „Ragnar also gab Sirigan an seinen Heerführer Shokran. Und um ganz sicher zu gehen, dass auch alles so lief, wie er das sich dachte, glaube ich, dass er zwei magische Bindungen wirkte. Er machte Shokran zu Siris Castigator(13) und sie zu seiner Perenniserva(14). Und sollte dieser Mann, der ein ziemlich starker Schattendämon ist, irgendwann an unseren Grenzen auftauchen und sie zurückfordern, dann sehe ich keine andere Möglichkeit, als ihn zu einem magischen Zweikampf herauszufordern. Denn ich werde sie ihm nicht zurückgeben.“


    


    Als Archon schwieg, war weder Atreus noch mir danach, irgendetwas zu sagen. Was er über Sirigans Vergangenheit herausgefunden hatte, war einfach zu erschütternd, um darüber zu sprechen.


    


    Plötzlich lachte Archon auf und sein trauriger Blick war einer neuen Entschlossenheit gewichen. „Wisst ihr, seit ich mich das erste Mal in eure Probleme eingemischt habe und Nashoba in seiner Winterklause besuchte, vergeht kein Tag, an dem nicht irgendetwas Unerwartetes und Verrücktes geschieht. Das kann einen alten Seher wie mich ganz schön verwirren!“


    


    Er grinste. „Aber es macht die Zeit auch überaus kurzweilig! Darius wird übrigens gleich hier sein und er wird sich nicht lange hier aufhalten wollen. Du wirst noch ein wenig darauf warten müssen, uns bei unserer Suche zu unterstützen, Atreus“, wies er dann meinen Bruder an.


    


    Und als dieser zu einem Widerspruch ansetzen wollte, untersagte ihm Archon diesen mit einer Handbewegung. „Du würdest uns nach deiner langen Krankheit unterwegs zusammenbrechen. Aber du kannst dich hier viel nützlicher machen als da draußen. Ich brauche jeden noch so kleinen Hinweis, wie man einen Perenniservusfluch brechen kann, und dasselbe gilt für die Castigatormagie. Lass dir von Solinacea helfen.“ Hier schenkte er mir ein irrlichterndes Lächeln. „Sie kann lesen.“


    


    Mit diesen Worten verließ mein Vater die Halle und selbst Atreus hatte bei seinen letzten Worten lächeln müssen.
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    Sirigan erzählt:


    


    


    Man kann die Zukunft nicht immer voraussehen. Manche Dinge liegen außerhalb dessen, was man selbst beeinflussen kann.


    


    Als Archon mich mit nach Schuma nahm, erlaubte ich mir für einen kurzen Moment zu glauben, dass sich die Zukunft doch noch wenden könne und ich frei sein würde - frei von Ragnar, den der Minági getötet hatte. Die Magier von Art-Arien waren freundliche Wesen. Selbst den gefährlich anmutenden Drachendämon Darius hatte ich schnell ins Herz geschlossen, und natürlich Solinacea, die freundliche, hilfsbereite Heilerin.


    


    Doch mit jedem Tag, den ich blieb, vernahm ich es lauter, das mahnende Flüstern der magischen Bindung, die Ragnar zwischen dem Heerführer Shokran und mir gewoben hatte. Nicht, dass er dazu meine Einwilligung gebraucht hätte … Shokran rief nach mir. Und die Stimme in meinem Kopf wurde mit jedem Tag lauter, ungehaltener und fordernder.


    


    Dann folgte jener Morgen, an dem mir der Phoenixkrieger Atreus offen zeigte, wie sehr er mich verachtete und wie nichtig ich doch im Vergleich zu den großartigen magischen Wesen war, die ich in Schuma kennenlernen durfte. Sie sollten durch mich nicht in Gefahr geraten!


    


    Es war derselbe Morgen, an dem mir Shokran triumphierend mitteilte, dass er die Grenze unbemerkt überschritten habe und sich nach mir auf die Suche machen würde. Er würde jeden töten, der sich ihm in den Weg stellte. Und ich wusste, er würde mich finden. Und wenn Archon oder Shayan versuchen würden, mich zu beschützen, so mochte es sein, dass er einen von ihnen ebenfalls umbrachte. Also gab ich nach, öffnete meinen Geist und erwiderte den Ruf Shokrans.


    


    Als ich das Lachen hörte, mit dem er auf meine Unterwerfung antwortete, wusste ich, dass ich Art-Arien nicht mehr lebend verlassen würde. Doch es war mir egal. Das Leben in Chromnos war nichts, wohin man sich zurückwünschen konnte und hierher gehörte ich nicht, nicht nach Art-Arien, nicht nach Schuma, und erst recht nicht in das Heim das Phoenix´ und des Drachens, wie ich es mir kurzzeitig im Stillen zu träumen erlaubt hatte.


    


    Also nahm ich mein Kräutertuch, wickelte meine Sklavenkleider hinein und verließ heimlich am späten Morgen die Drachenburg. Ich nahm an, dass zumindest Archon nach mir suchen würde. Doch er käme wohl kaum auf die Idee, in der nächsten Nähe der Burg nachzusehen. Deshalb versteckte ich mich sozusagen direkt vor seiner Nase.


    


    Das untere Burgtor hatte, wie die meisten Trutzburgen, ein Pechloch, um bei Belagerungen Feinden den Eingang zu verwehren. Hierher führte ein schmaler Treppenaufstieg, der eigentlich für ein Kind oder einen kleinen Jugendlichen gedacht war und den Archon oder gar Darius nie und nimmer passieren konnten. Hier würden sie nicht suchen!


    


    Ich wartete, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war und nahm Abschied. Die Krieger suchten nach mir. Zu meinem Erstaunen hatte Darius offenbar fast alle seine Leute dazu eingesetzt. Er selbst war am späten Nachmittag in Drachengestalt an die Grenze geflogen. Sie hatten den unerlaubten Grenzübertritt Shokrans wohl doch bemerkt.


    


    Ich tat es nicht gleich. Ich fürchtete mich. Doch dann dachte ich daran, wie freundlich hier alle zu mir gewesen waren und mir wurde klar, dass ich meine neuen Freunde vor dem dunklen Heerführer schützen musste. Es war eine merkwürdige Geschichte mit dieser magischen Bindung zwischen ihm und mir. Ragnar hatte diese Magie gewoben, um Shokran die vollkommene Macht mir gegenüber zu erteilen. Das hatte er mir selbst eines Tages gesagt. Warum er aber wollte, dass der dunkle Heerführer mich auf diese abartige Weise beherrschen konnte, erfuhr ich nie. Vielleicht war es Rache? Ich wusste es nicht!


    


    Was ich wusste, war aber, dass die Bindung auch mir eine gewisse Macht über Shokran einräumte. Gewiss war das nicht mit der Urgewalt magischer Präsenz zu vergleichen, mit der er über mich herfallen konnte, wenn es ihn danach gelüstete. Aber hin und wieder konnte ich den dunklen Heerführer auch für meine Wünsche gefügig machen. Es war die Macht von Geben und Nehmen. Wenn ich ihm etwas anbot, was er unbedingt haben wollte, so wurde er unbewusst gezwungen, auch mir etwas zu geben.


    


    Zweimal hatte ich auf diese Weise schon Menschen vor seinem tödlichen Zorn gerettet. Ich gab ihm freiwillig, was er sich sonst nur durch Zwang und Gewalt nehmen konnte - meinen Körper zu seiner Benutzung - und er gab die Menschen frei, die er ansonsten zu Tode gequält hatte. Warum hätte ich es dieses letzte Mal auch nicht tun sollen? Die Zukunft, die Shokran mir geben konnte, wollte ich nicht. Einen Weg von ihm fort gab es nicht … und so rief ich ihn an und offenbarte ihm, dass er erkannt war.


    


    Er aber ließ wieder sein fürchterliches Lachen hören. „Umso besser! Je mehr von ihnen ich töten kann, umso mehr werden sie mich in Chromnos feiern.“ Leise und vorsichtig, um ihn nicht noch mehr zu erzürnen, schlug ich ihm nun meinen Handel vor. Ich bat ihn, über die Grenze nach Chromnos zurückzukehren und ich würde zu ihm kommen - freiwillig.


    


    Ich schilderte ihm, wie Solinacea meinen Körper von allen Narben befreit hatte - makellose, weiche Haut, nur für ihn. Ich versprach ihm, mich jedem seiner Wünsche zu beugen, bis hin zu meinem Tod durch seine Hand. Er war so dunkelmagisch! Er konnte gar nicht anders, als dieses Angebot anzunehmen. Es schmeichelte seinen innersten Wünschen und seinem Bild von sich selbst. Vollkommene Unterwerfung bis zum Tod, mehr konnte sich ein Dunkelmagier von seinen Kreaturen nicht wünschen!


    


    Dennoch nahm er meinen Plan nicht unverändert an. Doch das, was er wollte, konnte ich getrost akzeptieren. Dies aber waren seine Worte: „Nun gut, ich werde deinen Freunden kein Haar krümmen, solange sie mich nicht dazu herausfordern. Wenn sie es dennoch tun, werden sie sterben! Du aber komm ins Grenzgebirge, an die Quelle des Eisenflusses. Dort werde ich mich bis zu deiner Ankunft verstecken und dich erwarten. Komm allein! Wir werden ein paar genussreiche Tage im Gebirge verbringen. Dann werde ich dir eine letzte Freude machen. Du musst nicht nach Chromnos zurückkehren. Du kannst deinem Vater von Art-Arien aus nachfolgen. Ich aber werde nachhause zurückkehren, ohne meine Hand gegen die art-arianischen Magier zu erheben. Das ist der Pakt. Mach dich auf den Weg!“


    


    Wenn ich nun von Shokran berichte, so muss ich vielleicht noch erklären, wieso ihm überhaupt daran gelegen war, mich kleinen Wurm zu finden. Wenn ein dunkelmagischer Meister starb, so ging er nicht allein in die Anderwelt. Ganz im Gegenteil wurde sein Weg von einem rauschenden Fest begleitet, in dessen Verlauf ihm alle seine Diener, Frauen und Sklaven nachgeschickt wurden. Ich aber hatte mich heimlich und leise diesem Ritual entzogen. Das konnte Shokran keinesfalls auf sich sitzen lassen. War er doch der engste Vertraute Ragnars gewesen und somit auch sein designierter Nachfolger, da der Großmeister ohne Kinder geblieben war.


    


    Somit war mein Tod für den Schattendämon von vornherein beschlossene Sache. Nun aber würde er zu einem Opfer werden. Doch wenn ich damit meinen Freunden Sicherheit schenken konnte …


    


    Alles andere spielte keine Rolle mehr, und als die Nacht anbrach, machte ich mich auf den langen Weg zu den Quellen des Eisenflusses, der aus den Höhen des Grenzgebirges zwischen Chromnos und Shumaschiobara floss, um sich dann weiter ins Landesinnere von Ipioca zu schlängeln und schließlich nahe dem legendären Dorf des Minágis, Tsiigehtchic, ins Meer zu münden. Vielleicht würde Shokran meine Asche in das Wasser des jungen Flusses werfen und meine letzte Reise würde mich durch das freie Land führen. Das war ein tröstlicher Gedanke!
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    Darius erzählt:


    


    Siri war gegangen!


    


    Sie hatte heimlich und still, ganz in ihrer Art, die Burg verlassen und es tat mir so leid, dass wir ihre Freundlichkeit und Mühe derart vergolten hatten. Aber dennoch! Atreus konnte ziemlich genau wiedergegeben, was er zu ihr gesagt hatte und ich verstand, dass er sie damit verletzt haben musste. Aber es schien mir etwas übertrieben, deswegen gleich alles stehen und liegen zu lassen, und sich ohne Abschied davon zu machen. Auch wenn Archon das anders sah, ich glaubte, dass hinter Siris Flucht - und eine Flucht war es ganz gewiss - noch mehr stecken musste.


    


    Als ich dann an der Grenze eintraf und Shayan mir von dem mysteriösen Schattenkrieger berichtete, der unerkannt nach Shumaschiobara eingedrungen war, kam mir eine Vermutung. Ich bat Tahatan, mit einigen meiner Männer die Verfolgung des ungebetenen Gastes zu übernehmen. Dabei riet ich ihnen zu höchster Vorsicht und wies sie an, den Krieger nicht zu stellen, wenn sie ihn denn gefunden hatten, sondern ihm vorsichtig zu folgen, bis Archon und ich bei ihnen waren.


    


    An diesem Tag glaubte ich noch, dass es leicht sein würde, Sirigan wiederzufinden. Vielleicht hatte die dunkle Magie ihr Shokrans Ankunft angekündigt und sie war nun auf der Flucht vor ihm? Doch darüber wollte ich mit Archon sprechen, bevor wir zu unserer Suche aufbrachen. Wenn es so war, dann war weglaufen wohl die größte Dummheit, die sie machen konnte. Ohne Magie konnte sie ihm selbst in Art-Arien nicht entkommen. Und wenn er ihr folgte - womöglich in besiedeltes Gebiet - konnte daraus schnell ein Blutbad entstehen. Es war zum Haare ausreißen.


    


    Schon auf dem Flug nach Schuma diskutierte ich darüber mit Shayan. Wir verstanden es nicht. Waren denn alle Frauen so, dass sie bei jedem größeren Problem davonliefen? Erst im vergangenen Jahr waren wir Solinea durch ´s halbe Land gefolgt, als sie wegen ihrer Dunkelmagie vor Nashoba geflüchtet war und jetzt ging das schon wieder los!


    


    Shayan aber meinte, dass die magischen Frauen einfach deshalb anders handelten, weil sie nicht tagtäglich kämpfen mussten und so über viele Jahre eine andere Strategie zur Bewältigung ihrer Probleme entwickelt hatten. Und - und hier lachte der Löwe - man müsse sie ja nicht immer verstehen, sondern nur ihre Schönheit und Wärme genießen. Als er sich dabei noch genüsslich über die Lippen leckte, musste ich trotz der ernsten Situation lachen.


    


    Shayan ließ sich nicht so schnell unterkriegen. Dennoch war auch er von dem Geschehenen nicht unberührt geblieben, denn auf dem Weg nach Schuma gestand er mir, dass er Sirigan sehr gern mochte und geplant hatte, sie zu seiner Wahlschwester zu machen, um ihr einen angemessenen Platz in Art-Arien zu sichern.


    


    In Schuma dann hatten wir schnell einen Plan zur Hand. Atreus, der noch zu erschöpft war, sollte in der Burg bleiben und mit Solinacea nach einer Möglichkeit forschen, wie man die Flüche, die Siri offenbar banden, aufheben konnte. Shayan, Archon und ich wollten nach ihr suchen. Dabei würden wir uns trennen und verschiedene Wege ins Landesinnere kontrollieren.


    


    Bevor wir aber loszogen, verständigte ich noch meinen Wahlbruder Nashoba von unseren Problemen und siehe da, der Minági, der über eine eigene Magie der schnellen Reise verfügte, wollte während unserer Abwesenheit in die Burg kommen, um hier ein wenig Sicherheit zu gewährleisten. Verständlich, da wir ja seine Gefährtin bei uns hatten.


    


    Heute, da ich es besser weiß, kann ich mir nicht mehr erklären, wieso wir uns so sicher waren, dass Sirigan vor ihrem Castigator davonlaufen wollte. Selbst Archon und Atreus, die beide lange Zeit, jeder für sich, die Dunkelmagie erforscht hatten, verstanden nicht alles, was sich hinter den Flüchen der Macht verbarg. Waren wir einfach zu arrogant, um es zu sehen? Hätten wir nicht eher an den Totenkult der Großmeister denken müssen?


    


    Wie dem auch sei, vier Tage suchten wir dort, wo nichts war. Vier Tage, in denen sich Sirigan längst auf den Weg ins Grenzgebirge gemacht hatte, während wir wie dumme Schafe durch Shumaschiobara irrten. Letzten Endes war es nur den Wölfen und Tahatans beachtlicher Kombinationsgabe zu verdanken, dass wir überhaupt noch dahinter kamen, was hier gespielt wurde.


    


    Der neue Minági war mit einer Gruppe aus Dämonenkriegern und Wolfsmagiern der Fährte unseres geheimnisvollen Grenzgängers gefolgt. Wie erwartet, hatte sich der Schattenkrieger zunächst ins Landesinnere gewandt. Dann aber, schon nach wenigen Meilen, wendete sich die Spur abrupt nach Norden und näherte sich erneut der Grenze. Hatte ihn doch die Furcht ergriffen und er zog sich zurück?


    


    Das konnte Tahatan nicht glauben und so verständigte er mich bereits zu diesem frühen Zeitpunkt der Suche über die unerwartete Entwicklung. Doch wir waren zu sehr in unseren Vorstellungen gefangen, als dass wir die Bedeutung dieser Beobachtung schon begriffen hätten. Tahatan aber folgte seinem Feind weiter ins Gebirge hinein und während wir schon kurz davor waren, aufzugeben, und die Kräuterfrau ziehen zu lassen, machte der Wolf eine Entdeckung, die uns endlich weiterhalf.


    


    Tief im Grenzgebirge, in Höhen, in denen es selbst jetzt im Frühsommer noch Reste von Schnee gab und sich vereinzelt Gletscher bis in die Hochtäler wälzten, hatte der Dunkelmagier ein Lager aufgeschlagen. Tahatan belauschte nun in seiner Wolfsgestalt das Geschehen und was er sah, beunruhigte ihn zutiefst. Der Inokté war ein Mann mit einer überragenden Beobachtungsgabe und so konnte er uns detailliert die Situation schildern. Wieder einmal machte sich hier Nashobas Großzügigkeit bezahlt, mit der er seine Gabe der Teleästhesie weitergegeben hatte.


    


    Der aber, den der Wolf beobachtete, hatte, versteckt in der unwirtlichen Gegend des Hochgebirges, ein Lager aufgeschlagen und Tahatan musste überrascht feststellen, dass sich der Magier für einen längeren Aufenthalt einrichtete. Dann aber begann er, einen Pfahl inmitten der Lichtung in die weiche Erde einzugraben und als das erledigt war, legte er einen großen Vorrat an trockenem Reisig und Ästen an, die er ebenfalls auf der Lichtung stapelte. Eine Zeitlang beobachtete Tahatan das Treiben ohne Verständnis, bis er es schließlich begriff und sich sofort zurückzog, um mit mir zu sprechen.


    


    Das, was er mir dann übermittelte, war kurz und bündig. „Wir haben uns geirrt!“, begann er. „Sie flieht nicht vor ihm, sie kommt hierher.“


    


    Sie…? Das war doch unmöglich! So naiv konnte sie nicht sein, zu glauben, sie könne jetzt noch unbeschadet zurückgehen. Verständnislos hörte ich mir Tahatans Erklärungen an, seine Beobachtungen, seine Gedanken. Verständnislos gab ich dann das Gehörte an Archon, Atreus und Shayan weiter und die beiden Dämonenkrieger gaben mir meine Verständnislosigkeit in ihrem Blick zurück.


    


    Es war Archon, der es zuerst begriff, wieder einmal. Resigniert nickte er mit dem Kopf. „Das ist es, natürlich!“ Er schwieg einen Moment, um dem, was dann kam, mehr Gewicht zu verleihen. „Sie opfert sich! Sie opfert sich, damit keiner von uns gegen Shokran kämpfen muss. Sie glaubt, dass er stärker ist als wir und will uns schützen.“


    


    Der Alte blickte zu Boden, als wolle er die Staubkörner auf seinen Schuhen analysieren. „Es muss mit dieser dunkelmagischen Bindung zu tun haben. Gewiss können sie auch über weite Strecken hinweg miteinander kommunizieren. Diese Zauber sind sehr kompliziert zu verstehen. Macht kann nie nur in eine Richtung wirken.“


    


    Er zögerte. „Vielleicht kann sie ihn ebenfalls bis zu einem gewissen Grad beeinflussen. Eine Art Zug-um-Zug-Magie. Er fordert, sie gibt und er muss im Gegenzug ebenfalls etwas geben.“ Archon unterbrach sich und sah auf. „Aber egal. Jetzt wissen wir ziemlich genau, wo wir suchen müssen. Und wir müssen sie finden, bevor sie den Eisenfluss erreicht. Wenn er sie erst einmal bei sich hat, wird alles noch viel schwieriger!“


    


    Es war eine kurze strategische Beratung, die nun folgte. Einzig Atreus setzte uns in Erstaunen. Er nämlich ließ sich kein zweites Mal in die Bibliothek schicken. Gewiss war ihm durch unsere neuen Erkenntnisse eine Last von der Seele genommen. Dennoch hatte sich etwas in seinem Verhalten verändert. „Wenn wir diesen Shokran sowieso töten müssen, spielt es auch keine Rolle mehr, ob wir einen der Flüche brechen können. Das zu erforschen, hat Zeit! Ich will euch helfen, Sirigan zu finden. Danach kann ich mich gern monatelang für Archon in den Büchern vergraben.“


    


    Hier entlockte er dem Elementemagier ein herzliches Lachen. „Wenn das so ist … Aber wir könnten dich tatsächlich gebrauchen“, stimmte er meinem Bruder zu. „Wenn wir Siri gefunden haben - und das sollte uns nun doch leichter fallen - müssen wir sie gut vor ihrem Jäger verstecken. Dabei könntest du uns helfen, indem du sie dann nicht mehr aus den Augen lässt.“


    


    Nun fiel auch Nashoba in die Diskussion ein. „Vor allem müssen wir diese mentale Kommunikation unterbinden. Sonst wird er sie immer weiter unter Druck setzen. Das könnte einer von uns übernehmen. Chaska zum Beispiel.“ Der Minági redete sich in Stimmung. „Ja, und da fällt mir auch schon ein sehr gutes Versteck ein.“ Er blickte zu mir, der ich ihm aufmerksam gefolgt war. „Du erinnerst dich sicher noch an meine Höhle in den Drachenbergen, nicht wahr?“ Schließlich grinsten wir beide und ich nickte.


    


    „Das ist tatsächlich ein Fund! Zusammen mit einem Wolfsmagier und Atreus ist sie dort weit genug entfernt und perfekt abgeschirmt. Und Shokran wird vermutlich nicht zuerst an Ipioca denken, falls er versucht, sie trotz unserer Überzahl zu finden.“ Wir lachten, schlugen uns gegenseitig auf die Schultern und das Ganze war beschlossene Sache.


    


    Im Stillen mochte auch Atreus ganz froh über diese Lösung sein. Mein Bruder war nach seiner Vergiftung längst noch nicht gesund und nur sein starker Wille ließ ihn das Kommende überstehen. Und er konnte bei Sirigan sein. Ich glaube, auch das war ihm wichtig, denn gegenüber der Heilerin hatte er einiges gut zu machen. Dem aber wollte er sich stellen. Die kleine dunkeläugige Frau hatte etwas in ihm berührt, was er noch nicht benennen mochte.


    


    Später sprach er mit mir darüber. Da war zum einen die Traurigkeit und Resignation in ihren Augen gewesen, als sie ihm gestanden hatte, dass sie nicht lesen konnte. Sie schien genau zu wissen, wie viel ihr damit verloren ging. Und Atreus dachte, dass er es gern wäre, der sie von dieser Schwäche befreien würde. Er war sich sicher, dass er die Geduld aufbringen konnte, die nötig war, um sie in das Reich der Bücher zu führen und er war sich auch sicher, dass er es gerne tun würde.


    


    So viel Wissen, das nur darauf wartete, von ihr entdeckt zu werden, so viele Geschichten, Legenden, so viel Magie. In den letzten vier Tagen, als er nach einem Bannspruch für die dunklen Flüche gesucht hatte, waren seine Gedanken oft abgeschweift und er hatte sich vorgestellt, wie es sein könnte, neben ihr zu sitzen und sie in die Welt der Buchstaben und Wörter einzuführen. Er hatte sich vorgestellt, wie die Faszination ihr Gesicht zum Strahlen brachte, wie sie sich ihm zuwenden würde, wenn sie eine neue Erkenntnis in den Zeilen vor ihr entdeckt hatte.


    


    Doch da war auch dieser ungläubige Blick gewesen, mit dem sie sich von ihm abgewandt hatte. Es war das letzte, was er von ihr gesehen hatte und es beunruhigte ihn, wenn er daran dachte, dass er sie mit diesem Lachen, dass gar nicht ihr galt, so verletzt hatte.Atreus glaubte, dass sie viel stärker war als er. Sie hatte so viel erlebt, so viel erduldet, war aus den tiefsten Tiefen von Chromnos zu ihnen gekommen. Und obwohl sie vermutlich noch jünger war als er, strahlte sie ein Bewusstsein ihrer selbst aus, das sie weise erscheinen ließ.


    


    Ich aber erinnerte mich an jene zarte Handbewegung in der ersten Nacht, in der ich Siri beobachtet hatte. Ich glaube, sie mochte ihnvon Anfang an. Und wenn ich meinem Bruder richtig zugehört hatte, dann war da viel mehr, als er selber erkannte. Er fühlte sich ihr nahe. Doch bevor ich mit ihm darüber sprach, wollte ich abwarten, was die kommende Zeit für uns brachte.
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    Feriae denicales (15):


    


    


    Wenn wir nun zurückschauen auf jenes Zeitalter, das wir heute die Entstehung der Großmagie nennen, so sind es wohl die folgenden zwei Tage, die die erste Niederlage der Magiervereinigung zu dieser Zeit repräsentieren. Weder die Dämonenkrieger noch die Wolfsmagier haben ein konkretes Zeugnis über die Geschehnisse ablegen können.


    


    Nicht, dass sie sich darüber ausschwiegen, aber wann immer sie von ihrer Suche nach Sirigan sprachen, behielten ihr Zorn und ihre Selbstvorwürfe die Oberhand. Einzig Archon, der Primus der Elementemagier gab einen zusammenfassenden Bericht der Geschehnisse, welche sie in jenen dramatischen Stunden überraschten.


    


    Er machte fehlendes Wissen verantwortlich für sein Versagen. Doch wenn man es mit den heutigen Kenntnissen über die Dunkelmagie betrachtet, so stand es einfach in der Macht Shokrans, sie alle zu täuschen. Vielleicht lag hier der Fehler, dass sie den Schattendämon unterschätzten. Und ohne Tahatans überragende Beobachtungsgabe wären sie wohl vollkommen gescheitert. Doch urteilt selbst!


    


    Eratosthenes von Schuma, Bibliothekar zu Arien im Jahre 1256 der Neuen Großmagie
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    Archon erzählt:


    


    


    Nie zuvor und auch kein weiteres Mal nach diesen Tagen wurde ich derart an der Nase herumgeführt wie von dem Schattendämon Shokran.


    


    Dieser Mann verfügte über eine so unglaublich starke dunkelmagische Ausstrahlung, dass er meine seherischen Kräfte fast vollständig zunichtemachte. Selbst die drei Dämonenkrieger, deren Sinnesorganen man kaum etwas vormachen konnte, sahen nicht das Offensichtliche und es war ein weiteres Mal Tahatan zu verdanken, dass wir nicht ganz zu spät kamen. Doch ich sollte der Reihe nach erzählen!


    


    Wir verfolgten also Sirigan, die Kräuterfrau aus Chromnos, die wir zunächst im Landesinneren vermutet hatten und deren Spur sich dann unerwarteter Weise zur Grenze zu Shokrans Lager wandte. Der zweite Minági der Inokté, Tahatan, hatte die Vermutung geäußert, dass sie sich auf dem Weg zu ihrem Henker gemacht hatte, um uns mit einem Opfer zu schützen. Er hatte den Schattendämon dabei beobachtet, wie er auf einer versteckten Lichtung einen Scheiterhaufen errichtete. Mag sein, dass Shokran ihn seinerseits ebenso überwachte. Es genau zu sagen, übersteigt jedoch meine Fähigkeiten.


    


    Aber am Morgen des sechsten Tages unserer Suche verschwand Shokran und es gelang Tahatan nicht, ihn erneut aufzuspüren. Etwa zur gleichen Zeit verloren wir auch Sirigans Fährte und obwohl die Dämonenkrieger und vor allem Atreus sozusagen jedes herab gefallene Blatt umwendeten, blieb die Heilerin verschwunden. Und wir mussten die Sache natürlich wieder so kompliziert wie möglich betrachten.


    


    Shokran hatte sein Lager verlassen, Sirigan war uns entwischt und es fiel natürlich keinem von uns ein, am Ursprung des Geschehens zu suchen, auf jenem verlassenen Schlachtfeld am Eisenfluss, dort, wo Ragnar gefallen war. Dabei wäre das so logisch gewesen! Doch wie soll man Wissen erwerben, ohne Fehler zu machen? Und was wussten wir zu jener Zeit schon über die Stärken und Tücken der Dunkelmagie? Und so taten wir, was vermutlich jeder Jäger und Fährtensucher getan hätte. Wir suchten in immer größer werdenden Kreisen von jenen Orten aus, an denen wir unsere Vermissten zuletzt aufgespürt hatten.


    


    Wenn man sich unser Vorgehen heute mit kühlem Verstand und klarem Kopf anschaut, so fehlte uns eindeutig die nötige Fantasie, um Shokrans Gedanken nachzuvollziehen. Hier nun verdanken wir wieder alles Tahatan, der mehr als wir anderen über das Verhalten des Schattendämons grübelte und schließlich die Idee hatte, an jener Stelle nachzusehen, die Ragnars Ableben gekennzeichnet hatte. Und tatsächlich wurde er fündig und es war keine Minute zu früh!


    


    Dass wir den Schatten letzten Endes stellen konnten, ist nur der wütenden Geschwindigkeit zu verdanken, mit der die drei Dämonenkrieger an den Ort des Geschehens eilten. Tahatan hatte sich bereits dem chromnischen Heerführer zu erkennen gegeben und dieser hatte den Wolfsmagier auch sofort angegriffen. Doch selbst Tahatan war nicht rechtzeitig an jenem grauenvollen Ort eingetroffen. Ein scharfer Geruch von Rauch schlug uns entgegen und neben dem irren Lachen des Schattendämons hallten Siris Schreie über die Lichtung und gruben sich gewaltsam in unseren Verstand.


    


    Ragnars Favorit hatte das letzte Opfer vollzogen. Doch er hatte die Rechnung wohl ohne die Dämonenkrieger gemacht, denn das, was mich wie gelähmt erstarren ließ, trieb die drei zu wütendem Handeln an. Darius und Shayan stellten sich Tahatan zur Seite und drängten den Schattenmagier von seinem Opfer ab. Atreus aber gab zum ersten Mal die magischen Fähigkeiten seines Tierattributes vollständig frei und demonstrierte mir, was ein Phoenix in Wirklichkeit ist – ein Feuervogel. Seine Magie strahlte nicht nur auf, als er sich in Windeseile verwandelte, sie entlud sich in grellen Blitzen.


    


    Der Zorn ließ ihn in eine neue Stufe der Magie eintreten und der Krieger stürzte sich ohne nachzudenken in die Flammen des brennenden Holzes, um Sirigan mit seinem Körper zu schützen. Die Hitze prallte an seinem magischen Schild sichtbar ab und während er versuchte, die Frau von den Fesseln zu befreien, die sie an dem Pfahl im Zentrum des lodernden Infernos hielten, rief er mich um Unterstützung an.


    


    Seine Stimme klang zutiefst verzweifelt, als er mich anflehte, ihm mit der Macht des Wassers zu Hilfe zu kommen. Doch es war gerade diese Verzweiflung, die mich wieder zu Verstand kommen ließ und ich warf nun auch meine magische Kraft in die Waagschale und löschte den Brand, der Sirigan zu verschlingen drohte. Als sich der Phoenix jedoch aus der Glut erhob, die ihm nichts anhaben konnte, hielt er ein lebloses Bündel in seinen Armen.


    


    Als es uns manches Jahr später möglich war, die Stunden noch einmal zu bedenken und nachzuerleben, beschrieb Atreus diesen Moment als den schlimmsten Augenblick jenes dunklen Tages. Wir waren zu spät gekommen. Wir hatten versagt. Doch was der Phoenix zu diesem Zeitpunkt erstmals deutlich verstand, war etwas ganz anderes. Tief versteckt in einem Winkel seiner Seele hatte Atreus der kleinen Kräuterfrau, wie er sie nannte, Bewunderung und Zuneigung bekundet. Was er nun jetzt in Händen hielt, war sein ganz persönlicher Verlust, seine vergebene Chance.


    


    Und noch etwas konnte der Krieger schließlich erkennen. Dieser Moment, in dem er Siri als ein Opfer von Chromnos in seinen Armen hielt, ließ ihn einen Blick auf das Schicksal werfen, vor dem die vereinten Magier ihn bewahrt hatten.


    


    Damals aber, nachdem er sie aus den Flammen getragen und einen ersten forschenden Blick auf die zarte, geschundene Gestalt in seinen Armen geworfen hatte, überkam ihn jenes Gefühl der Hilflosigkeit und des Versagens, dem wir uns an diesem Tag alle irgendwann stellen mussten. Doch Siris Elend öffnete ihm auch den Blick für das, was nur er ihr jetzt vielleicht noch geben konnte, nicht der Dämonenkrieger Atreus, den er bis dahin als einziges Ziel vor Augen gehabt hatte. Es war Atreus, der Heiler, den Siri jetzt brauchte.


    


    Heilkunst und Heilmagie waren etwas, das Atreus fast wie ein Dakoraner beherrschte. Sirigans Verletzungen stellten jedoch selbst ihn vor eine große Aufgabe, deren Ergebnis mehr als ungewiss war. Unter seinen Händen fühlte er ihren Herzschlag kaum stärker als das sanfte Schlagen eines kleinen Flügels und ihr Atem ging schnell und flach.


    


    Atreus wusste, dass er Siri nur dann helfen konnte, wenn es ihm gelang, ihren Körper soweit zu stabilisieren, dass ihr Blutkreislauf aufrechterhalten blieb. Doch da waren auch die schweren Verbrennungen, die ihr unsägliche Schmerzen verursachen mussten und die alleine schon ausreichen mochten, um sie zu zerstören. Shokrans Lachen gewann für Atreus eine ganz neue Bedeutung und er wollte sich dem Dunkelmagier stellen, indem er Siri zurückbrachte.


    


    Und der Phoenix handelte. Während sich die beiden anderen Dämonenkrieger mit mir gemeinsam Shokran zuwandten, trug er Sirigan mit sich in die Höhen des Gebirges, wo er die Schneefelder des Winters wusste und wo er beginnen konnte, ihre Brandwunden zu kühlen und mit seiner Magie zu lindern.


    


    Es war Atreus auch später nie möglich, ohne Emotionen über das zu sprechen, was er an Sirigans Körper damals sah und was ihr von Shokran angetan worden war. Und auch, als der Schattendämon schon lange tot war und seine Asche in alle Winde verweht, verfluchte der Phoenix seinen Feind, wann immer er seiner gedachte, bei dem geheimen vierten Gesicht unserer Göttin.


    


    Sirigans Körper war nicht nur verbrannt. Als Atreus der Heilerin die geschwärzten Reste ihres Sklavenkleidchens vom Leib gezogen hatte, offenbarte sich ihm, wie sehr Shokran sie misshandelt haben musste. Beine und Rücken waren von Peitschenschlägen zerfressen, so dass stellenweise die elfenbeinerne Farbe der Rippenknochen frei lag. Beide Arme waren gebrochen und als er ihre Hände in seine nahm, sah er, dass jeder einzelne ihrer Finger ausgerenkt worden war.


    


    Und während der Heiler in ihm Sirigan in einen sanften, alles betäubenden Schlaf gleiten ließ, trieben der Zorn und das Mitgefühl Tränen in seine Augen. In den kommenden Stunden kämpfte Atreus unermüdlich um das Überleben der kleinen, dunkelhäutigen Frau und während dieser Zeit band er sich unbewusst inniger und tiefer an sie, als er es sich jemals hätte vorstellen können.


    


    Dann, als sich die Sonne langsam dem westlichen Horizont entgegen neigte, schien es, als sollten seine Bemühungen ein wenig Erfolg zeigen. Er fühlte den Herzschlag der ausgezehrten Frau nun kräftiger unter seinen tastenden Händen und in tiefen, regelmäßigen Atemzügen hob und senkte sich ihr Brustkorb. Atreus entschied, dass nun die Zeit gekommen war, um Sirigan nachhause zu bringen – in die Burg von Schuma.


    


    Trotz der vielen Stunden kräftezehrender Arbeit trug der Krieger noch immer seinen Halbkürass, eine Rüstung, bestehend aus Brustharnisch, Rückenteil und Spangenharnisch. Lediglich die Brünne hatte er achtlos neben sich geworfen, als er mit der Heilerin im Arm unterhalb des Gletschers angekommen war.


    


    Als er nun darüber nachdachte, wie er seine Patientin am schnellsten und sichersten mit sich nehmen konnte, bemerkte er erst, dass er noch immer die schweren Eisenteile trug. Sofort nahm er die wertvolle Panzerung Stück für Stück ab, bis er schließlich nur in Gambeson und Beinlingen auf dem noch winterlichen Feld stand. Er wollte Siri keine Schmerzen durch das kalte und harte Eisen zufügen. Sorgfältig versteckte er Waffen und Harnisch in einem kleinen Gebüsch.


    


    Schließlich wickelte er den leichten Körper vorsichtig in seinen dunklen Mantel und nahm die Heilerin sanft in seine Arme. Und als die Sonne sich langsam dem Horizont zuneigte, erhob sich der Dämonenkrieger mit seiner Last in die Lüfte und wandte sich der Burg von Schuma zu, deren gewaltige Türme sich bald dunkel gegen den abendlichen Himmel abzeichneten.


    


    [image: ]


    


    


    Am Eisenfluss:


    


    Atreus hatte mit Sirigan im Arm den Ort des Grauens verlassen. Doch das sahen weder der Wolfsmagier Tahatan, noch die beiden Dämonenkrieger Darius und Shayan. Lediglich Archon hatte mit wenig Hoffnung im Blick den Flug des Phoenix´ verfolgt, als sich dieser zu den Gletschern aufmachte, von denen er sich Kühlung für Sirigans Verbrennungen erhoffte. Dann aber hatte sich der alte Primus der Elementemagier mit einem ergebenen Seufzen wieder dem Geschehen in seiner unmittelbaren Nähe zugewandt.


    


    Seine drei Gefährten hatten den Schattendämon eingekreist, der sich bereit machte, der Überzahl an Feinden entgegenzutreten. Archon wusste wohl, dass die Kraft der drei überragenden Krieger vollauf genügen würde, Shokrans Leben zu nehmen, doch er sah auch die fehlende Redlichkeit eines solch unausgeglichenen Kampfes. Und so brüllte er ein geheimes Wort der Macht über das Feld am Eisenfluss, das die Kontrahenten innehalten ließ. „Weicht zurück!“, wies er nun seine drei erstaunten Gefährten an. „Dies kann nur mein Kampf sein.“


    


    Doch so schnell kam er an seinen Freunden nicht vorbei. Während sich Shokran vorsichtig zurückhielt, trat Shayan Archon entgegen. „Nein, alter Mann, das wird mein Sieg sein. Mein Anrecht auf diesen Kampf ist am ältesten. Ich habe Siri gefunden. Wenn sie überlebt, so soll sie meine Wahlschwester sein!“


    


    Archon lächelte den Löwendämon freundlich an. „Das sei dir von Herzen gegönnt, wenn sie es denn überlebt ... Doch dies muss ein Kampf von gleich zu gleich sein. Wenn ihr gemeinsam angreift, ist keine Gerechtigkeit in dem, was ihr tut. Und auch, wenn diese Kreatur von euch keine Gerechtigkeit verdient haben mag, so steht es uns doch auch nicht zu, sie zu verweigern. Gerechtigkeit ist das, was uns von Shokran und von ganz Chromnos unterscheidet. Und so soll es auch bleiben. Ich bin der Älteste von uns allen hier und habe ein Recht auf den ersten Angriff.“


    


    Darius senkte als erster das Schwert und grüßte den Elementemagier. „Dieses Recht ist das Deine!“, bestätigte er Archon respektvoll. „Doch solltest du versagen, wird Shokran dennoch dieses Feld nicht lebend verlassen!“


    


    Archon schüttelte den Kopf. „Wenn es wirklich so kommt und er siegt, dann soll er das Recht haben zu gehen, wohin auch immer ihn seine Füße tragen mögen. Beschmutzt nicht die Glaiven mit dem Blut eines solchen Tieres.“ Während nun die drei Krieger verzichtend hinter Archon zurückwichen und dabei den Schattendämon nicht aus den Augen ließen, grüßte dieser den Dunkelmagier mit dem Zauberstab und sein Gruß wurde schweigend erwidert.


    


    Archon legte nun seinen langen Mantel ab und faltete das wollene, dunkelblaue Tuch bedächtig zusammen, bevor er es Darius reichte, der es wortlos entgegen nahm. Doch anstatt nun eine Waffe zu ziehen und den Schattendämon anzugreifen, trat Archon lediglich ein paar Schritte auf den Dunkelmagier zu und sprach dann laut, deutlich und nicht ohne ein Aufflackern zorniger Emotionen: „At invidiae numquam finienti, irae ac veniae nullae omnibus qui mihi intulerunt iniuriam et me deceperunt.“(16)


    


    Und während er noch von vier Augenpaaren aufmerksam gemustert wurde, stieß er machtvoll seinen Zauberstab in den Boden. Dann setzte er sich mit übereinandergeschlagenen Beinen mitten auf das taunasse Feld und suchte den Blickkontakt seines Feindes, der es ihm gleich tat und sich ebenfalls niederließ.


    


    Was dann folgte, verstand wohl Tahatan am besten. Mit dem Zauber der Wolfsmagie begabt, konnte er in etwa nachvollziehen, auf welche Art die mentale Schlacht der beiden Magier ablief. Doch man konnte von dem Kampf, den sich die beiden Meister lieferten, weder etwas sehen noch hören.


    


    Mag sein, dass hin und wieder ein leises Keuchen oder ein schmerzhaftes Aufstöhnen ertönten, doch was in diesen Stunden unnatürlicher Ruhe und Konzentration tatsächlich geschah, blieb den Zuschauern verborgen.


    


    Die Zeit verging und die beiden Magier unterbrachen weder ihren Blickkontakt, noch zeigten sie ein andere körperliche Regung. Erst spät am Abend, als der Mond längst die Sonne vom Himmel verdrängt hatte und bleiche Wolken einen Teil der Sterne verdeckten, stand Shokran schwankend auf, ergriff sein Schwert und trat zögernd einige Schritte auf Archon zu.


    


    Dieser erhob sich ebenfalls und zum großen Erstaunen der drei gebannt beobachtenden Zuschauer legte der Schattendämon schweigend vor Archon sein Schwert nieder. Dieser beugte sich hinunter und ergriff die gegnerische Klinge mit großer Bedächtigkeit. Dann wandte er sich an seinen besiegten Gegner. Er blickte ihm lange in die Augen, bevor er sprach.


    


    „Ich werde dir eine letzte Wahl lassen. Gib Sirigan von Haidala frei und du sollst ehrenhaft durch diese Klinge sterben. Zwinge mich, die Flüche Ragnars mit Gewalt zu brechen und du wirst danach auf deinem eigenen Scheiterhaufen brennen.“ Die Würde Archons überstrahlte das düstere Feld, während er sprach. Langsam setzte er die Klinge des magischen Schwertes auf den Boden und sah Shokran ruhig an. „Wähle!“


    


    Stille senkte sich über die Lichtung. Kein Käuzchen schrie, kein Wassertropfen fiel zu Boden - tiefe, alles übertönende Stille. Dann, nach einer langen Zeit der Besinnung senkte der Schattendämon den Kopf. Langsam kniete er nieder, nahm Brünne und Halsberge ab und legte sie vor sich ins Gras. Dann hob er ein letztes Mal den Kopf und blickte dabei Darius in die Augen.


    


    „Sagt Sirigan, dass ich sie frei gegeben habe. Mit meinem Tod werden Ragnars Flüche ihre Macht verlieren und sie wird sein, wofür sie bestimmt ist …“ Shokran wartete noch ab, bis Darius seinen Worten ein ernstes Nicken folgen ließ, dann beugte er ergeben Kopf und Nacken vor jenem Magier, der ihn bezwungen hatte.


    


    Archon aber hob mit beiden Händen die tödliche Waffe. Als die Klinge niederfuhr, brach sich das Mondlicht auf dem damaszierten Stahl und erhellte für einen Moment das Gesicht des alten Magiers, das ernst und entschlossen erschien. Dann fand die messerscharfe Schneide ihr Ziel und vollzog, was Opfer und Rache in einem zu sein schien, was aber auch den verzweifelten Kampf der art-arianischen Magier gegen die Dunkelheit und die Gewalt von Chromnos kennzeichnete. Shokran war tot.
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    Nashoba erzählt:


    


    Dieser lange Tag des Wartens verlangte Solina und mir damals einiges ab. Ich war es nicht gewohnt, zurückzubleiben und andere kämpfen zu lassen. Und auch ihr fiel es schwer, ihren Bruder und unsere Freunde allein ins Ungewisse ziehen zu lassen. Doch da wir nicht wussten, wohin sich der Dunkelmagier nun wenden würde und es durchaus denkbar war, dass er direkt in Schuma auftauchte, blieben wir, um die Burg notfalls mit einem Teil von Darius´ Eskorte zu halten.


    


    Die Dämonenkrieger indessen sahen die Sache gelassen. Sie waren es gewohnt, dass Darius allein loszog und wenn er heute in Begleitung von Atreus und Archon war, konnten sie für ihn keine besondere Gefahr erkennen. Also gingen sie ruhig ihrem Tagwerk nach, lieferten sich Trainingskämpfe auf dem Burghof, pflegten ihre Waffen oder arbeiteten mit den Pferden.


    


    Darius´ Burg hatte etwas von einem Kriegslager, ähnlich wie das Tal am Pass der jammernden Winde, wo unser Grenzrudel in Ipioca lagerte. Dieses Monument aus Stein und Holz, eine gewaltige Trutzburg, erschien mir ungewohnt, aber auch faszinierend und so gab ich meiner Neugier nach und ging mit Solina los, um das Bauwerk zu erkunden. Sie war ja schon einige Tage hier und hatte sich offenbar von den Dämonenbrüdern ihren Wohnsitz zeigen lassen, sodass sie sich einen Spaß daraus machte, mich herumzuführen und Vergleiche zu unserem Dorf an der Küste anzustellen.


    


    Solina, meine Mitawin! Seit sie bei mir war, kam mir das Leben so viel bunter und lebenswerter vor. Ich hatte sie am Eisenfluss erschöpft und bewusstlos Archon überlassen müssen und war nun glücklich, sie gesund und fröhlich zurückbekommen zu haben. Vielleicht kam mir selbst Darius´ Burg an diesem Tag weniger bedrohlich und dunkel vor, weil sie bei mir war.


    


    Doch ich schweife ab! Und es ist nun tatsächlich an der Zeit, Schuma zu schildern, denn wenn man heute, nach so vielen Jahren, auf unsere Geschichte blickt, weiß man, dass sich ein wichtiger Teil davon hier abgespielt hat. Es ist schon ungewöhnlich, einen derartigen Blick in die Vergangenheit zu tun.


    


    An jenem Tag führte mich Solina zuerst auf den Westturm der Burg, der auch die Bibliothek beherbergte. Darius hatte mit großer Mühe wertvolle Gläser für die ungewöhnlich breiten Fenster dieser Räume beschafft, um die Sammlung an Büchern und Grimoires vor Witterung und Feuchtigkeit zu schützen. Eine hölzerne Wendeltreppe führte uns schließlich aufs Dach und somit auf den höchsten Punkt der Burg. Von hier aus hatten wir einen umfassenden Blick über den Bau und das Tal und man konnte gut die sinnreiche und durchdachte Konstruktion der gesamten Anlage erkennen.


    


    Schuma lag in einem weiten Flusstal zu Füßen des Burghügels. Auch wenn die kleine Stadt inzwischen nicht mehr vollständig in die sie umschließenden Wehrmauern passte, so standen doch die meisten der Wohnhäuser innerhalb des schützenden Rings. Vom Ort aus führte ein steiler Saumpfad, gerade breit genug für zwei Reiter oder ein Gespann, gewunden bis an den äußeren Wall der Einfriedung. Hier passierte der Ankommende ein erstes Tor, an dessen höchstem Punkt ein verwittertes Pechloch auf das Alter des Gemäuers hinwies.


    


    In die Burg selber gelangte man nur über eine gewaltige Zugbrücke und durch ein weiteres Tor mit Hohlweg, das bei Bedarf von zwei mächtigen Eichenholztürflügeln verschlossen werden konnte. Davor befand sich ein eisernes Fallgitter und ich war mir ziemlich sicher, dass Darius auch für die nötigen magischen Bannsprüche und Flüche gesorgt hatte, die sein Zuhause vor ungebetenen zauberkräftigen Gästen schützen konnten.


    


    Zwischen Wall und Burgmauer konnte man von oben den Burggarten ausmachen, der über eine kleine, schnell verbarrikadierbare Tür vom Innenhof aus zu erreichen war. Aufgrund des sanften Ansteigens des Burghügels schien trotz der hohen Mauern auf die Beete, Rebstöcke und Blumen reichlich Sonne und nur ein hölzerner Rondengang, der die Mauer im Halbkreis umschloss, spendete den Besuchern Schatten. Jetzt, in diesen friedlichen Zeiten, mochten sich hier die Burgbewohner sicher gern an Sommerabenden versammeln.


    


    Die Burg selber wies zwei Rundtürme auf. Der etwas kleinere uns gegenüber war der Wohnturm der Dämonengeschwister. Trat man durch das innere Tor, so blickte man auf das gegenüberliegende Hauptgebäude mit dem Saal im Obergeschoss, einigen Neben- und Gästeräumen und der riesigen Küche samt Backstube zu ebener Erde.


    


    Linkerhand gab es im Erdgeschoss Speicherräume und die Waffenkammern, darüber Wohnraum für einige Dämonenkrieger aus Darius´ Eskorte. Shayan, der Anführer der Glaiventräger, bewohnte das Torhaus. Rechterhand befanden sich die Stallungen und Futterlager. Im Obergeschoss wohnte das Gesinde, Mägde, die in Haus und Garten für Ordnung sorgten, Pferdeknechte, Stallburschen. Es gab eine Schmiede und eine Plattnerwerkstatt.


    


    Das alles sahen wir uns nach und nach an und Solina gestand mir zu meiner Freude, dass sie, ebenso wie ich, keinesfalls lange Zeit eingeschlossen in derart hohen Mauern leben wolle. So gern ich Darius auch mochte und so sinnreich mir die Anlage seiner Burg auch erschien, leben würde ich hier um keinen Preis der Welt wollen. Es war eng, laut, von Menschen und deren Ausdünstungen erfüllt, dass es mich förmlich erdrückte.


    


    Doch wir sollten uns bald nicht mehr länger mit der Betrachtung der Trutzburg aufhalten können. Um uns ein wenig von dem überwältigenden Eindruck des steinernen Baus zu erholen, hatten wir den Weg in den Burggarten genommen und sahen hier dem Untergang der Frühjahrssonne zu, als sich am Horizont die Silhouette eines Dämonenkriegers ins Bild stahl. Mit langsamem Flügelschlag näherte sich das magische Wesen und bald erkannten wir, dass es deshalb so langsam und offenbar erschöpft unterwegs war, weil es eine Last mit sich trug.


    


    Erwartungsvoll erhoben wir uns. Kurze Zeit später erkannten wir den Krieger. Atreus kehrte zurück. Also eilten wir in den inzwischen düsteren Burghof, um unseren Freund zu empfangen.In den letzten Monaten hatte ich viel Zeit mit Atreus verbracht und der junge Phoenix war mir immer als unbeschwerter, optimistischer Mann erschienen, doch als er jetzt mit seiner Last vor uns stand, sah ich in das Gesicht eines vollkommen anderen Wesens.


    


    Wir blickten plötzlich in tief ernste, trauernde Augen eines Mannes, der die bitteren Seiten des Lebens kennen gelernt hatte. Leise sprach er meine Gefährtin an und bat sie um ihre Hilfe. Ich aber sah, dass Atreus am Ende seiner Kräfte war und nahm ihm das Bündel, welches er trug, aus den Armen. Als ich auf seine Last heruntersah, verstand ich, was den Phoenix so betroffen machte. Ich hielt eine schwer verletzte, bewusstlose, zarte Frau in meinen Armen, die vermutlich nicht mehr lange zu leben hatte. Das musste Sirigan sein, um derentwillen sie ausgezogen waren.


    


    Solina legte mir, nachdem sie einen Blick auf das verletzte Wesen geworfen hatte, auffordernd eine Hand auf die Schulter und ich folgte ihr und ihrem Wahlbruder in die Burg, wo wir die chromnische Frau in den Wohnturm brachten. Kaum hatte ich sie dort niedergelegt, beugten sich beide, Solinacea und Atreus, über ihre Patientin und für die folgenden Stunden war ich vergessen.


    


    Ohne sie stören zu wollen, doch um ihnen rechtzeitig helfen zu können, falls es etwas gab, was ich tun konnte, blieb ich bei ihnen.Solina aber entfaltete nun ihre dakoranische Magie und Atreus, obwohl er bereits selbst am Rand der Erschöpfung stand, half ihr mit seiner Energie. Es war beeindruckend, wie viel die Kraft der Heiler vermochte. Ich hatte das Ritual nun schon einige Male miterlebt, zuletzt Solinas Blutmagie auf dem Feld am Eisenfluss, doch diese Kraft faszinierte mich immer wieder aufs Neue.


    


    Und es gelang ihnen tatsächlich, Sirigan zurückzuholen. Vieles vermochte die Magie. Manches, wie die unnatürlich verkrümmten Finger konnten sie auf natürliche Weise richten. Wissende Hände trugen heilende Substanzen auf, Solinas Aura schloss die tiefen Brandwunden und schließlich sah ich, wie sich die kleine, dunkelhäutige Frau unter Schmerzen bewegte. Solina nickte Atreus zu, der ihre Beobachtung mit einem strahlenden Lächeln quittierte, dann versetzte sie ihre Patientin erneut in einen tiefen Heilschlaf und trat zurück.


    


    Atreus aber ging vor Sirigans Lager entkräftet in die Knie und legte für einen Moment den Kopf erleichtert auf ihre Laken. Dann sah er zu ihr auf und ich verstand mit einem Mal, warum ihr Leiden den Phoenix so sehr mitnahm. Es war derselbe Blick, den Solina mir geschenkt hatte, als sie nach unserem Wiedersehen auf Dakoros zum ersten Mal wieder neben mir erwacht war. Zuneigung, Zärtlichkeit, Verletzbarkeit … Liebe, das war es, was mir dieser Blick damals gesagt hatte und etwas ähnliches sagten nun Atreus´ Augen, als sie Sirigan betrachteten.


    


    Doch der Phoenix war auch vollkommen erschöpft. Das sah man nicht nur an seinen Bewegungen, die langsam und kraftlos geworden waren, sondern auch an der Blässe seiner Haut und den dunklen Ringen um Augen, die tief in ihren Höhlen lagen. Atreus brauchte Schlaf, ebenso wie Solina. Deshalb ging ich zu ihm, legte ihm freundlich eine Hand auf die Schulter und bat ihn, sich zur Ruhe zu begeben. „Mach dir keine Sorgen mehr, Atreus!“, versprach ich ihm. „Ich werde an deiner Stelle wachen und auf sie aufpassen.“


    


    Die Hand des Phoenix legte sich auf meine. „Danke, Nashoba! Doch ich werde Siri jetzt nicht alleine lassen.“


    


    Hinter mir hörte ich Solinas leises Lachen. „Du bist genauso stur, wie dein Bruder, Atreus. Weißt du das?“ Sie lächelte ihn freundlich an. „Doch dieses Problem hat Darius schon einmal gelöst. Wir werden dir hier ein Lager aufschlagen, wie deinem Bruder letztens bei dir. Dann kannst du schlafen und Nashoba wird dich oder mich eben wecken, wenn er Probleme sieht.“


    


    Ich glaube, mein Freund hatte gar keine Kraft mehr, um irgendeinen Protest zu erheben. Und so rief Solina die Mägde, die auch ohne Widerworte das Bettzeug des Phoenix´ herüber brachten. Danach ging sie zur Ruhe und noch während ich ein Teil der Kerzen löschte, die uns die Nacht bisher erhellt hatten, schlief Atreus ein.


    


    Ich aber richtete mich in einem Lehnstuhl neben dem Lager der Kräuterfrau ein und während ich mich in Gedanken auf eine lange Nacht einstellte, betrachtete ich die schmächtige Frau, die in den weißen Laken noch dunkelhäutiger erschien, als sie vermutlich war.


    


    Die Spuren dessen, was sie erlitten haben mochte, lagen noch auf ihrer Haut und ihrem Gesicht. Vom Feuer versengtes, schwarzes Kraushaar ringelte sich auf dem Kissen in alle Richtungen und umgab ihr schmales Gesicht wie ein Schein. Die Wangenknochen traten deutlich hervor und das für eine Frau recht markante Kinn ließ auf einen starken Willens schließen. Ihre gewiss dunklen Augen waren geschlossen und die Haut der Lider schimmerte im Licht der wenigen Kerzen bläulich. Die Augenhöhlen wirkten noch dunkler als die Gesichtshaut, die von einem samtenen Braun war, über dem jetzt ein grauer Anhauch lag.


    


    Ihr Körper, den ich während des Heilrituals gesehen hatte, war mager gewesen, fast ausgezehrt. Die Hände, die auf der hellen Decke lagen, waren klein und schlank, zierlich.


    


    Hatte sie sich erst einmal von ihrem Leiden erholt, würde Sirigan gewiss eine sehr schöne Frau sein. In Gedanken stellte ich sie bereits an die Seite des Phoenix´. Das Bild dieses Paares in meiner Vorstellung ließ mich lächeln. Siri wäre gewiss eine wertvolle Bereicherung für den Kreis unsere magischen Freunde.


    


    Darius hatte mir kurz von ihrer merkwürdigen Abstammung erzählt. Und ich fragte mich, ob es wirklich keinem außer mir auffiel, wie sehr sie ihm und den Dämonenkriegern im Allgemeinen ähnelte. Wenn sie tatsächlich Leondaras Tochter war, mochte sie auch dakoranische Wurzeln haben. Doch ihr Typ kam dem von Darius viel näher. Unter den Dakoranern gab es keine dunkelhäutigen Wesen.


    


    Und noch etwas fiel mir im Laufe dieser ruhigen ersten Nacht mit Sirigan auf. Eine ausgesprochen starke Aura umgab sie, die, wie kaum anders zu erwarten, von Schmerz und Leid geprägt war. Anders aber als damals bei Darius war dieser magische Schild bei ihr aber dennoch von einer vollkommenen sinnlichen Schönheit. Wer auch immer sie war, sie würde über eine starke Magie und große Lebenskraft verfügen, wenn sie das hier hinter sich brachte.


    


    Hatte ich gedacht, dass mir die Nacht lang werden würde? Hatte ich erwartet, dass Solina bis zum Morgen schlafen könne? Weit gefehlt! Es dämmerte noch lange nicht, als die Burg zu neuem Leben erwachte. Fackeln wurden im Burghof angezündet und ihr irrlichternder Schein flackerte durch den Raum. Gemurmelte Diskussionen drangen an mein lauschendes Ohr und es dauerte nicht lange und eine vorsichtige Hand öffnete die Tür.


    


    Herein trat Shayan. Den Anführer von Darius´ Glaiventrägern hätte ich am wenigsten von allen erwartet. Sein erster Blick richtete sich auf Sirigan, die er prüfend und fast ebenso intensiv wie Atreus betrachtete. Wortlos winkte er mich dann aus dem Raum und als ich ihm ebenso schweigend folgte, schloss er leise die Tür. Müde hockte er sich dann auf eine der hölzernen Stufen und deutete bittend neben sich.


    


    Ich hatte mit Shayan schon manchen Kampf bestanden und mochte den übermütigen, jungenhaften Dämonenkrieger, der trotz aller Unbeschwertheit jederzeit ein guter Anführer war. Abwartend setzte ich mich neben ihn. Bevor er von seinen Erlebnissen berichtete, galt seine erste Frage Sirigan. Offenbar war er mehr als nur erleichtert, als ich ihn beruhigte und ihm versicherte, dass für die Genesung der offenbar allseits beliebten Frau alles Denkbare getan worden war. Shayan lächelte über meinen erstaunten Blick.


    


    „Weißt du, Nashoba“, begann er, „schon als ich sie über die Grenze gebracht habe, fand ich sie sehr beeindruckend. Doch sie ist mehr als das. Man muss sie einfach gern haben. Sie ist mutig, freundlich und dabei von einer Einfachheit und Bescheidenheit … Sie gleicht in nichts den Frauen, die ich bisher kannte.“


    


    Mag sein, dass ich zweifelnd eine Augenbraue hochgezogen hatte, denn Shayan lachte leise. „Denk jetzt nichts falsches von mir, mein Freund“, stellte er nun sogleich richtig. „Ich will sie nicht für mich erobern. So empfinde ich nicht. Aber ich habe mir schon immer eine Schwester gewünscht und ich wäre wirklich glücklich, wenn sie es sein möchte.“


    


    Nun, damit würde vermutlich selbst Atreus leben können, auch wenn ich seinen Blick vorhin richtig verstanden hatte. Im Hinblick auf ihre Gefährtinnen, wenn sie denn welche hatten, waren die Dämonenkrieger allerdings ausgesprochen Besitz ergreifend. In der Geschichte hatte es Kämpfe mit tödlichem Ausgang gegeben, wenn eine Frau von zwei Kriegern beansprucht wurde. In solch einem Fall half auch eine Freundschaft nicht weiter. Selbst Anführer wurden angegriffen.


    


    Wir waren eben keine Menschen! Manche Verhaltensweisen ließen sich zwischen den einzelnen magischen und nichtmagischen Spezies einfach nicht vergleichen. Bei einigen Dingen half uns die Toleranz, andere mussten einfach mit einem Zähneknirschen hingenommen werden, oder es gab Ärger.


    


    Heute Nacht waren wir offenbar noch einmal davon gekommen. Einen Kampf zwischen Atreus und Shayan, um welche Frau auch immer, mochte ich mir nicht einmal in Gedanken ausmalen ….


    


    Nun aber saß Shayan neben mir und berichtete für mich detailliert von den Vorkommnissen am Eisenfluss. Archon war also tatsächlich gegen den Schattendämon Shokran angetreten! Man hätte es sich denken können bei der Wut, mit der er losgezogen war. Doch dass selbst der Elementemagier mehrere Stunden gebraucht hatte, um die Kreatur mental in die Knie zu zwingen, gab mir zu denken. Solina war jetzt bei ihm, nachdem Darius sie durch seine Mägde hatte wecken lassen.


    


    Es war zweifellos unvermeidbar gewesen, den brutalen Dunkelmagier zu töten, doch hatten wir damit zwei Siege über Chromnos in allzu kurzer Zeit errungen. Das würde nicht ohne einen Gegenangriff bleiben, da war ich mir sicher. Und mit den Gedanken an der Grenze kehrte ich wie versprochen an Sirigans Lager zurück.
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    Solinacea erzählt vom Überleben:


    


    Sie kamen vor dem Morgengrauen zurück. Darius´ Mägde hatten mich geweckt und der Drache hatte mich gebeten, nach Archon zu sehen. Die Erlebnisse des vergangenen Tages machten ihm offenbar noch immer schwer zu schaffen, denn auf dem Weg zu meinem Vater unterbrach er seinen knappen Bericht über das Geschehene immer wieder, um mit sich selbst zu hadern.


    


    Doch was hätten sie schon ändern können an dem, was geschehen war? Genau genommen wussten wir alle nur wenig über die magischen Möglichkeiten der chromnischen Großmeister. Vielleicht hatte Archon mehr herausgefunden, doch ich konnte es Darius nach allem, was er mit Ragnar in den Zeiten der Vertreibung erlebt hatte, keineswegs verübeln, dass er um dunkelmagische Themen einen großen Bogen machte.


    


    Wahrscheinlich war jetzt eine gute Gelegenheit, unserem fatalen Nichtwissen ein wenig aufzuhelfen. Doch davon sprach ich in jener Nacht nicht, sondern bemühte mich lediglich, den Drachen zu bewegen, das Erlebte mit ein wenig mehr Gelassenheit zu sehen.


    


    Archon erholte sich schnell und auch Sirigan schlief ruhig ihrer Genesung entgegen, so dass Nashoba und ich einige Tage später begannen, an unsere Heimreise zu denken. Wir wollten noch abwarten, bis Siri aus ihrem Heilschlaf erwacht war und uns dann auf den Weg nach Tsiigehtchic machen. Besonders Nashoba fühlte sich innerhalb der Burgmauern nicht wohl und obwohl er nicht darüber sprach, merkte ich ihm an, dass er langsam deswegen unleidlich wurde.


    


    Ja, mein Gefährte war manchmal tatsächlich ein wenig mit einem Wolf vergleichbar. Die Enge und die Menschenmenge, die sich in der Burg aufhielt machten ihn unruhig. Und auch ich freute mich auf das stille Dorf am Meer, auf unser einfaches, nach Holz und Rauch duftendes Langhaus, auf die Freunde unddie beiden Frauen, die mir bei den Inokté wichtig geworden waren - Onatah und Xavia. Ich wollte das kehlige Inoktaé wieder hören. Ich wollte Tahatan sehen und den verrückten Chaska und endlich wieder ruhige, normale Tage und Nächte mit ihm verbringen – mit Nashoba, meinem Wolf.


    


    Doch was waren schon Wünsche in einer derart düsteren Zeit?


    


    Es mochten drei Tage vergangen sein, bis Sirigan erwachte. Lange hatten wir, und vor allem Atreus auf diesen Moment gewartet. Mein Wahlbruder hatte ihr Zimmer kaum verlassen. Wir mussten ihn fast zwingen, sich zum Essen und für ein paar Momente Entspannung von ihr zu trennen. Es war so offensichtlich, was in Atreus vorging. Sirigan hatte ihn viel tiefer und direkter berührt, als er es jemals erwartet hatte.


    


    Als es jetzt soweit war und wir alle das Erwachen unserer Patientin beobachteten, standen Erwartungen in seinem Gesicht, die weit über die Wünsche eines Heilers hinausgingen. Es war schon erstaunlich, wie er innerhalb weniger Tage seine Gedanken und Gefühle unbewusst völlig auf die kleine Heilerin ausgerichtet hatte.


    


    Sirigan aber erwachte. Ein paar leise Bewegungen, ein stilles Einatmen und dann schlug sie ihre dunklen Augen auf. Doch auf das, was wir nun erlebten, hatte uns keiner vorbereitet.


    


    Sie starrte uns verständnislos an, große, geweitete Pupillen musterten uns erschrocken und dann fing Sirigan übergangslos an zu schreien. Es war, als schrie sie sich all die Qualen und Schmerzen von der Seele, die sie erlitten hatte. Ihr Gesicht war angstverzerrt und sie verkroch sich, an ihre Decke geklammert, in die entfernteste Ecke ihres Lagers.


    


    Keiner von uns hatte mit so etwas gerechnet, doch vielleicht war ihre Reaktion ja nach dem Geschehenen ganz normal? Nashoba jedenfalls erfasste die Situation als erster. Seine Anweisung kam kurz und trocken und war wohl das einzig Richtige, was wir tun konnten. „Bis auf Solina alle raus hier!“, herrschte er die Freunde halblaut an. Und tatsächlich folgten sie ihm.


    


    Als sie so zur Tür schritten, versuchte ich uns alle mit Siris Augen zu sehen. Drei riesige, wehrhafte Dämonenkrieger mit ausladenden schwarzen oder, in Atreus Fall, dunklen Schwingen, ein grimmiger alter Elementemagier mit einer schon knisternden Magie, ein ebenso bedrohlich wirkender Wolfsmagier mit einer kaum minder gefährlichen Aura und ich, auch größer und magischer als sie. Wenn sie sich im ersten Moment in der Gegenwart nicht zurechtfand, konnten wir in Gemeinschaft gewiss sehr furchteinflößend sein.


    


    Also versuchte ich, weniger bedrohlich zu erscheinen und ließ mich auf einen Stuhl weit entfernt von ihr nieder. Langsam schien sie sich zu beruhigen und ihre Schreie gingen in ein bemitleidenswertes Schluchzen über. Ich wusste mir im ersten Moment wirklich nicht zu helfen, doch dann kam mir Nashobas beruhigende Wolfsmagie in den Sinn und ich ließ diese magische Kraft langsam in den Raum fließen. Und tatsächlich schien ihr die bewusst erzeugte Ruhe ein wenig zu helfen.


    


    Wir verharrten noch nicht lange, als vorsichtig die Tür geöffnet wurde und Atreus eintrat – in seiner menschlichen Gestalt. Kleiner und ohne die beeindruckende Pracht seiner Schwingen, ließ sich Sirigan auf seine Anwesenheit ein. Leise sprach der Dämonenkrieger sie an.


    


    „Siri!“, und als sie ihre fragenden, dunklen Augen auf ihn richtete, „Siri, beruhige dich, du bist hier in Sicherheit.“


    


    Sirigan wimmerte noch immer und vergrub ihre Finger tiefer in die Laken. Atreus aber war an diesem Tag für sie das, was sie am meisten brauchte, ein magischer Heiler. Die Aura des Dämonenkriegers rückte, während er geduldig mit ihr sprach und vermutlich auch wortlos magisch arbeitete, mehr und mehr in den Hintergrund und ließ die dakoranische Zauberkraft, die er auf eine ganz eigene Art beherrschte, strahlend in den Vordergrund treten.


    


    Er blieb, mit dem Rücken an die Tür gelehnt, stehen und sprach beruhigend auf sie ein. Irgendwann verstummte schließlich das wimmernde Weinen und Sirigan saß reglos an einen Pfosten des Betthimmels gelehnt und blickte Atreus furchtsam an. Sie schien mit allen ihren Sinnen noch auf dem Feld am Eisenfluss zu sein, erkannte ihre Umgebung nicht.


    


    Doch der Phoenix ließ sich seine offensichtliche Bestürzung nicht anmerken und versuchte vorsichtig ihren Blick auf die Gegenwart zu richten. Immer wieder versicherte er ihr, dass sie in Sicherheit sei, dass ihr keiner mehr weh tun würde, dass sie Art-Arien nie mehr verlassen müsse. Sie hörte ihm ungläubig zu und nach und nach sah man, wie sie sich ein wenig entspannte.


    


    Ich weiß nicht, woher Atreus wusste, wann sie soweit war, dass er sich ihr nähern und sie in die Arme schließen konnte. Jedenfalls trat er langsam und mit zu ihr gerichteten, offenen Handflächen auf sie zu. Und als sie ihn mit keiner Geste abwies, ließ er sich auf der Bettkante nieder. Immer noch sprach er leise mit ihr und ergriff dabei vorsichtig ihre dunkle Hand, die sie ihm willenlos überließ. So saßen sie eine Weile und schließlich schwieg Atreus und zog Sirigan langsam an sich. Und wirklich folgte sie ihm in die Bewegung und kuschelte sich, Sicherheit suchend, an ihn.


    


    Als er dann seine Arme um sie legte und sie schützend bei sich hielt, trat ein strahlendes und erleichtertes Lächeln auf sein Gesicht. Ihren Kopf in seiner Armbeuge, streichelte er wieder und wieder über ihr verstrubbeltes Kraushaar und schließlich tat er etwas, was ich an diesem Tag zum ersten Mal sah, was aber ein ganz typisches Verhalten für die Dämonenkrieger war. Er verwandelte sich und umgab Sirigan beschützend mit seinen riesigen, dunklen Flügeln.


    


    So eingekuschelt in seine Arme, umgeben von den warmen, seidigen Schwingen, verharrte Sirigan still und ohne sich zu rühren. Ich wollte diesen Moment ihrer ersten Zweisamkeit nicht weiter stören und erhob mich leise. Atreus schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln.


    


    Als ich nun die Tür öffnete, fand ich Nashoba mit unseren drei Freunden davor, recht ratlos und unentschieden, was sie tun sollten. Ich öffnete das eichene Türblatt ein wenig weiter, dass sie einen Blick auf das hoffnungsvolle Bild des Zimmers werfen konnten und schloss es danach leise.

  


  
    Kapitel 4: Ritus
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    Atreus erzählt:


    


    Als Solinea damals den Raum verließ, schien die Zeit in den darauffolgenden Stunden langsamer zu fließen. Wir hatten gravierende Fehler gemacht, in den vergangenen Tagen, doch letztlich hatte sich alles zum Guten gewendet, irgendwie. Siri war hier, bei mir und sie hatte überlebt. Lange Zeit konnte ich nichts anderes denken.


    


    ‚Sie hat überlebt’, immer wieder, bis es sich in mein Hirn eingebrannt hatte und ich von diesem Wissen aus meine Gedanken weiter spann. Sie aber lag still in meinen Armen, weich, anschmiegsam, sanft. Die Gefühle, die diese Berührung bei mir auslöste, waren unbeschreiblich intensiv, machtvoll, alles verändernd. Das also war es, was meinen Vater damals zu jenem Gamos-Ritual bewegt hatte, mit dem er meine Mutter rettete, das hatte Nashoba nach Dakoros getrieben, ohne Rücksicht auf sich selbst und sein Leben.


    


    Liebe! Ich war mir ganz sicher, dass diese Freude, diese Sehnsucht, all diese neuen, erschreckenden, berauschenden Empfindungen nichts anderes sein konnten. Und ich war bereit, dieses Gefühl zuzulassen, mehr als bereit. Ich wollte Sirigan lieben, diese wundervolle, kleine, zarte und doch so starke Frau. Dieses weiche, anschmiegsame Geschenk in meinen Armen wollte ich nie mehr hergeben.


    


    Manchmal waren es die kleinen, leisen Dinge, die unsere Sicht auf das Leben dramatisch veränderten. Was bedeutete es schon im großen Spiel des Daseins, dass wir hier zusammen waren, ein wenig kriegerischer Phoenix aus dem alten Land und eine ebenso unerweckte Magierin, eine ehemalige Sklavin?


    


    Doch für mich lag hier, in dieser ersten Umarmung, in dieser innigen Zweisamkeit der Kern aller Dinge, das unverhofft entdeckte Zentrum meines Lebens. In diesen Stunden der Ruhe, die uns das Schicksal damals wie eine Verschnaufpause zwischen zwei Kämpfen schenkte, lag ein ganz eigener Zauber. Irgendwann schlief Siri in meinen Armen ein. Sie war so vertrauensvoll, viel mehr, als ich es verdient hatte und ich liebte sie dafür.


    


    Der Morgen kam und mit ihm erwachte Siri in meinen Armen. Ich hatte die Nacht zumeist wachend verbracht und ihre ruhigen, entspannten Züge betrachtet, ihr feines, schwarzes Haar gestreichelt und mir Gedanken darüber gemacht, wie wohl unsere Zukunft aussehen mochte. Als Siri schließlich die Augen aufschlug, lag ein staunendes Erkennen in ihnen. „Atreus!“, murmelte sie leise. „Was mache ich hier?“


    


    Vorsichtig bewegte sie sich in meinen Armen und ich löste mich von ihr, um ihr genügend Freiraum zu geben. Ungläubig betrachtete sie ihre Hände und Arme, fuhr sich über Bauch und Brust und schließlich strich sie mit beiden Händen über ihr Gesicht. Sie schien zutiefst verwirrt. Dann hielt sie mir ihre Handflächen hin. Sie hatte kleine Hände mit schmalen Fingergliedern und im Gegensatz zu ihrer dunklen Haut, schimmerten die Handflächen hell und rosig.


    


    „Ich sollte nicht hier sein!“, stellte sie schließlich fest. „Ich sollte tot sein!“ Sie sah fragend und zweifelnd zu mir auf. „Aber sieh dir meine Hände an, sie sind vollkommen unversehrt. Was ist mit mir passiert, Atreus? Was habt ihr getan?“ Sie schlang die Arme um sich selber, wie um sich vor ihren eigenen Worten zu schützen. „Shokran wird nach mir suchen. Ihr müsst mich gehen lassen!“


    


    Ich spürte ihr Zittern, als sie sich entschied, mich erneut zu verlassen und es war ein großartiges Gefühl, derjenige sein zu dürfen, der sie von all diesen furchtbaren Ängsten und Bedrohungen nun befreien durfte. „Siri!“, flüsterte ich ihr leise zu. „Du brauchst nie wieder vor Shokran Angst zu haben. Er kann dir nichts mehr anhaben. Er ist tot.“


    


    Fassungslos starrte sie mich an. Dann fing sie an, sich langsam hin und her zu wiegen. „Wie kannst du sagen, dass er tot ist? Ich sollte tot sein, nicht er. Er ist so stark, so dunkel. Und ich gehöre ihm. Ich darf nicht hier sein. Ich muss hier fort. Er wird euch alle umbringen.“ Abrupt hielt sie in ihrer Bewegung inne. „Ich muss gehen, Atreus!“


    


    Sie tat mir so leid. Es musste beinahe unvorstellbar für Siri sein, dass sich ihr Leben nun zum Guten wenden würde. Also hielt ich sie nachdrücklich fest und wiederholte, was ich ihr gesagt hatte. „Er wird nicht wiederkommen, Siri. Glaub mir! Shokran ist tot! Archon hat ihn besiegt und er hat sich ihm auf dem Feld am Eisenfluss ergeben. Er wird dir nie wieder weh tun. Niemand wird dir weh tun. Du bist in Sicherheit und wir haben dich geheilt.“


    


    Vielleicht glaubte sie mir. Vielleicht aber fehlte ihr auch nur die Kraft, sich gegen mich zur Wehr zu setzen. Jedenfalls gab Sirigan nach und blieb, wo sie war – in meinen Armen. Lange Zeit schweig sie. Doch offenbar dachte sie genau über das Gehörte nach, denn als sie schließlich sprach, nahm sie es als die Wahrheit an.


    


    „Erzähl es mir, Atreus. Erzähl mir, was am Eisenfluss wirklich geschehen ist. Ich muss es hören. Ich kann sonst nicht verstehen, warum ich hier bin. Warum ihr das für mich getan habt, warum du mich jetzt hier im Arm hältst. Du kennst mich kaum … Ihr kennt mich kaum. Ich bin so wenig im Vergleich zu euch. Warum habt ihr das für mich getan?“


    


    Nun, warum hatten wir das wohl getan? Weil wir sie mochten? Weil ich sie liebte? Aber hatte ich das schon gewusst, als wir losgezogen waren, um sie zu suchen? Wohl eher nicht. Weil es selbstverständlich war, sich vor ein wehrloses Wesen zu stellen, wenn es bedroht wurde? Auch das. Weil wir hier nicht in Chromnos waren, weil wir freie Wesen waren, die füreinander sorgten? Weil Freiheit in Art-Arien etwas galt? Es war wohl von allem etwas. Und wir waren Krieger. Es war unsere Aufgabe, unser Volk zu schützen. Auch das.


    


    Also versuchte ich, es zu erklären. Ich erzählte ihr in wenigen Sätzen, was am Eisenfluss geschehen war. Dass Archon mit Shokran ein magisches Duell ausgefochten hatte, aus dem er als Sieger hervorgegangen war. Dass wir sie, gerade noch rechtzeitig, aus den Flammen gezogen hatten und ihr dank Solinea ihre körperliche Gesundheit zurückgeben konnten.


    


    „Du bist alles andere als ‚wenig’ für uns, Siri“, begann ich. „Das musst du mir glauben. Du bedeutest uns viel. Du bedeutest mir viel. Und seit du die Grenze überschritten hast, gehörst du hierher. Du hast ein Recht darauf, frei und glücklich zu leben, wie jedes fühlende Wesen.“ Sanft fuhr ich ihr über die weichen, dichten Löckchen. „Ich hätte ganz Art-Arien nach dir abgesucht, wenn es hätte sein müssen“, gestand ich. „Und ich war so ungerecht zu dir“, gab ich schließlich zu. „Kannst du mir das verzeihen?“


    


    Dieser Tag war so unwirklich, so surreal. Hier saß ich nun mit Sirigan in meinen Armen und hatte das Gefühl, dass zwischen uns immer noch Welten lagen. Sie war so beherrscht, so in sich gekehrt, zurückgezogen. Es kam mir vor, als wäre sie noch lange nicht in der Gegenwart angekommen. Und wahrscheinlich war es auch so.


    


    „Das alles ist so weit weg“, murmelte sie. „Ich weiß gar nicht mehr, warum und worüber wir gesprochen haben.“ Dann sah sie mich an und zum ersten Mal zeigte sie ein schüchternes Lächeln. „Doch was auch immer es gewesen sein mag. Es kann nicht von Belang gewesen sein. Du musst mich nicht um Verzeihung bitten.“ Sacht lehnte sie ihren Kopf zurück an meine Brust und atmete tief und entspannt ein. „Im Gegenteil. Ich danke dir … ich danke dir, dass du hier bist.“


    


    Ich spürte, dass sie noch immer zitterte, ob vor Kälte, Angst oder Aufregung, wer wusste das schon? Doch das dünne Laken, in das sie eingewickelt war, konnte ihr nicht viel Wärme geben. So zog ich eine der dicken Wolldecken heran und hüllte sie darin ein. Dann schlang ich beide Arme um sie und drückte sie liebevoll an mich. Wenn sie es nur erlauben wollte, würde ich sie nie wieder gehen lassen.


    


    Und so mochte es sein, dass ein Funke meiner Gefühle auf sie übersprang. Natürlich war es noch viel zu früh, um über eine gemeinsame Zukunft zu sprechen oder auch nur über das, was ich für sie empfand. Doch als ich Sirigan jetzt bei mir hielt, sah sie nach einiger Zeit zu mir auf und schenkte mir ein Lächeln. „Es war so angenehm, deine Flügel um mich zu spüren. Könntest du das noch einmal für mich tun?“ Schüchtern senkte sie den Blick, aber ich nahm dennoch ihre gespannte Erwartung meiner Reaktion wahr.


    


    Man kann sich nicht vorstellen, wie gut mir ihr kleiner Wunsch in diesem Moment tat. Mit einem Lächeln schüttelte ich meine Schwingen aus und breitete sie um Sirigan. Sie aber rührte sich nicht, als sie von mir nun doppelt festgehalten wurde. Nach einiger Zeit, neigte sie ganz langsam den Kopf zur Seite und schmiegte ihre Wange an meine linke Armschwinge. „Sie sind so wunderbar weich!“, murmelte sie und lächelte mich entschuldigend an.  Dann hob sie ihre Hand und fuhr über die Federn, die sie umschlossen.


    


    Sirigan! Schon für diese eine Berührung hätte ich hundert Jahre gegeben. Ihre Hand auf meinen Schwingen war purer Genuss, reine Lust an der Berührung und es gelang mir nicht, ein zufriedenes Aufseufzen zu vermeiden.


    


    Staunend betrachtete sie mein Gesicht, das ihr in diesem Moment wohl mehr verriet, als ich preisgeben wollte. „Das gefällt dir, nicht wahr?“, raunte sie. Ich nickte und sie senkte schüchtern ihre Augen. „Mir auch! Es fühlt sich an, als sei man geborgen.“


    


    IhrGesicht wurde wärmer, als sie so mit mir flüsterte und wäre ihre Haut nicht so dunkel gewesen, ich glaube, man hätte die Röte ihrer Wangen tiefer werden gesehen. Wir schwiegen und genossen es, beieinander zu sein. Sie streichelte meine Schwingen und ich hielt sie nah bei mir und genoss ihre weiche Wärme. So saßen wir und erlebten eine innige Zweisamkeit, die ich mir vorher niemals hätte vorstellen können.
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    Onatah erzählt:


    


    Über das, was sie auf dem Feld am Eisenfluss erlebt hatte, sprach Sirigan kaum. Mag sein, dass Atreus mehr darüber wusste, doch er respektierte ihr Schweigen und sprach mit keinem über das Vergangene. Überhaupt war der Phoenix für einen Dämonenkrieger von einer bewundernswerten Einfühlsamkeit ihr gegenüber. Doch immerhin war er ja außerdem ein Heiler, auch wenn er diese Fähigkeiten wohl erst mit Sirigans Leiden richtig zu würdigen lernte.


    


    Seit Nashoba Solinacea an unserer Küste gefunden hatte, waren gerade neun oder zehn Mondumläufe vergangen, und doch hatte diese kurze Zeit das Leben in Tsiigehtchic vollkommen auf den Kopf gestellt. Neue magische Bündnisse, neue Freunde, unser neuer Minági, noch nie hatte es so viele positive Veränderungen in einer solch atemberaubenden Geschwindigkeit gegeben. Im Nachhinein betrachtet, war es aber gerade das, was Art-Arien zu jener Zeit dringend brauchte – Bündnisse, Freundschaften, Vertrauen ineinander und magische Zusammenarbeit.


    


    Es waren die Freunde, die jene Zeit so besonders spannend machten. Selbst ich fühlte mich in der Gegenwart von Solina, Atreus und später Archon und Darius wohl. Sie waren so ursprünglich, ehrlich und voller Leben, dass ich mich selber wieder viel jünger fühlte. Und gerade die Präsenz der Dämonenkrieger empfand ich als ausgesprochen wohltuend, vielleicht, weil ich selber über ein dämonisches Erbe verfügte. Gewiss sah ich in Darius nicht meinen Fürsten, obwohl mir seine Herkunft natürlich nicht lang verborgen geblieben war. Ich sah mich immer noch als Inokté. Dennoch machte die gelegentliche Anwesenheit der Dämonenkrieger unser Tsiigehtchic für mich noch heimatlicher.


    


    In jenem Frühjahr kamen sie eines Morgens ohne große Vorankündigung zurück. Der erste, der in unserer Heimat eintraf, war Nashoba. Für mich war der Wolfsmagier immer wie ein Sohn gewesen und es stimmte mich glücklich, ihn wohlbehalten vor mir zu sehen. Wie selbstverständlich zog er mich in eine kraftvolle Umarmung, die mich beinahe von den Füßen riss. Er war glücklich, wieder zuhause zu sein, dass sah ich ihm sofort an.


    


    Doch uns blieb nicht viel Zeit, uns auszutauschen, denn er kam nicht allein. Dicht hinter ihm trat Archon mit Solinacea im Arm aus dem Weg der Elementemagie und ich wurde von einer Umarmung in die nächste weiter gereicht. Auch die Dakoranerin zog mich freudig an sich und flüsterte mir zu, dass sie mich vermisst habe.


    


    Nachdem ich auch Archon begrüßt hatte - mit mehr Respekt und Zurückhaltung, wie man es für den Primus wohl auch erwarten durfte - kündigte mir Nashoba weitere Gäste an und bat mich um meine Hilfe für eine chromnische Frau, die in der Begleitung von Atreus reisen würde.


    


    „Unser junger Freund hat wohl seine Gefährtin gefunden“, raunte er mir leise zu. „Doch sie ist von ihren Erlebnissen und Erfahrungen in Chromnos und mit den Dunkelmagiern schwer seelisch verletzt. Jede Nacht erwacht sie schreiend und erlebt wieder und wieder ein unmenschliches Grauen, das ihr angetan wurde. Jede Nacht nimmt Atreus sie dann schweigend in den Arm, tröstet sie, umgibt sie mit der Sicherheit seiner magischen Schwingen. Doch auf die Dauer kann das nicht so weitergehen!“


    


    Solinacea nickte zu dem Gesagten. „Sie brauchen wirklich Hilfe. Und Xavia hat mir irgendwann von der Reinigungszeremonie erzählt, die du für sie abgehalten hast. Bitte, Onatah, versuche, Sirigan zu helfen. Sie ist kurz davor, Atreus von sich zu weisen, weil sie spürt, wie sehr ihn ihr Leid quält. Und sie will ihm nicht weh tun …“ Sie sah mich bittend an. „Siri hat wirklich ein wenig Frieden verdient. Und ich kann Atreus nicht mehr lang so traurig sehen …“


    


    Wen wird es verwundern, wenn ich den wichtigsten Wesen in meinem Dasein, ohne zu zögern, meine Hilfe zusagte? Und als Atreus wenige Stunden später mit der schlafenden Sirigan in seinen Armen eintraf, ließ ich ihn seine Begleiterin sogleich in mein Tipi bringen und bot auch ihm dort Gastfreundschaft.


    


    Als Sirigan bald darauf erwachte, fand ich in ihr eine ausgesprochen zurückhaltende, freundliche, liebenswerte, junge Frau, deren stille, sanfte Präsenz sich wohltuend von den starken Magiern Art-Ariens unterschied. Sie machte nicht viel Aufhebens um sich und ihre Probleme und wenn mir Atreus nicht von ihren allnächtlichen Albträumen erzählt hätte, wäre kein Wort darüber mir gegenüber gefallen. Man brauchte wenig mehr, als sie anzusehen, um zu verstehen, warum es den Phoenix mit so einer enormen sinnlichen Macht zu ihr zog.


    


    Hierin war er wohl mehr der Dämonenkrieger als in all seinen anderen Wesenszügen. Das zeichnete die magischen Jäger aus, eine unbedingte Hingabe und eine kaum zu zügelnde Leidenschaft, wenn sie denn ein weibliches Gegenüber gefunden hatten. Sirigan aber litt leise und klaglos. Schon in der ersten Nacht, die sie zusammen mit Atreus in meinem Tipi verbrachte, passierte das, wovon mir der Phoenix erzählt hatte.


    


    Mitten im Schlaf schrie sie auf, begann sich heftig gegen die Felle und Decken, die sie bedeckten, zu wehren und kämpfte, offenbar erfolglos, gegen einen unsichtbaren Gegner, den nur sie kannte. Wir erwachten von dem Lärm, den sie unbewusst machte und Atreus zog sie ohne zu zögern in seine Arme und umhüllte sie mit seinen riesigen magischen Schwingen. Die Berührung schien sie zu beruhigen und auch zu wecken, denn bald hörte ich beide leise miteinander flüstern. Arm in Arm schliefen sie irgendwann wieder ein.
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    Wolfsmagie:


    


    Es waren nur wenige Tage seit der Ankunft von Sirigan und Atreus in Tsiigehtchic vergangen, als Onatah ihre Vorbereitungen für die Reinigungszeremonie abschloss und sich auf die Suche nach der Frau machte, der ihre Vorsorge gegolten hatte. Die alte Inoktéschamanin sah in Sirigan weit mehr als eine kleine Kräuterfrau oder ein verletztes, krankes Wesen. Instinktiv fühlte sie eine starke magische Macht, die sich, wenn ihre Zeit gekommen war, den richtigen Weg suchen würde.


    


    Solinacea hatte ihr von der vermuteten Abstammung der kleinen, dunklen Frau berichtet und Onatah zweifelte keinen Moment daran, dass sie eben jene vor sich hatte, die sie in ihr vermuteten. Vor ihrem inneren Auge sah sie bereits die starke Berglöwin, die Sirigan sein könnte, wenn sie ihre Magie denn frei gäbe. Doch aus irgendeinem Grund ging sie diesen Weg nicht. Längst war das verbergende Amulett Ragnars in den Wirren ihrer Befreiung verloren gegangen, doch Sirigan zeigte keinerlei Spur einer magischen Kraft oder gar einer Verwandlung.


    


    Dies alles und den Ablauf des Ritus wünschte nun Onatah mit ihr zu besprechen und so machte sie sich auf die Suche nach der stillen, jüngeren Frau. Die Schamanin öffnete ihren Geist und mit dem feinen Gespür der Wolfsmagier, das auch ihr zu eigen war, machte sie sich auf die Suche nach Sirigan. Gründlich durchforschte sie den Ort und seine Umgebung und fand schließlich die Spur des Wesens, nach dem sie suchte, hoch oben auf den Klippen der Steilküste. Machtvoll strömte die starke und doch sanfte Aura auf sie ein.


    


    Doch sie war nicht allein an ihrem luftigen Ort. Eine zweite Aura erschloss sich Onatah dicht neben jener Sirigans - Atreus. Über Onatahs Gesicht huschte ein feines Lächeln, das all ihre winzigen Fältchen in Bewegung setzte. Der Dämonenkrieger ließ seine Wunschgefährtin selten aus den Augen. Nicht, dass er sich ihr aufgedrängt hätte, doch umgab er Sirigan mit einer stillen, selbstverständlichen Fürsorge und Freundlichkeit, dass sich nicht einer im Dorf im Unklaren darüber war, wie er zu ihr stand, außer vielleicht sie selber.


    


    Je näher der Ritus rückte, um so öfter hatte die Schamanin heimliche Blicke aufgefangen, mit denen Sirigan ihren Beschützer eindringlich musterte, Blicke, in denen sie Sirigans Liebe zu Atreus zu sehen geglaubt hatte, aber auch Verzicht und eine große Traurigkeit. Auch darüber würde sie mit der Kräuterfrau sprechen müssen, denn in das Ritual durfte sie nur völlig frei von inneren Zweifeln eintreten, sonst würde ihr gemeinsames Tun kein gutes Ende finden. Aufseufzend machte sich Onatah auf den Weg zu den Klippen.


    


    Während die alte Wolfsmagierin bedächtig den Küstenpfad hinaufstieg, saßen Sirigan und Atreus schweigend und blickten hinaus auf das heute unruhige, tosende Meer. Schließlich brach der Phoenix das endlose Schweigen. Mit versteinerter Miene und einer Stimme, die einem Greis zu gehören schien, wandte er sich an Sirigan, die ihm den Rücken zugewandt hatte und ihr Gesicht vor ihm verbarg.


    


    „Ich liebe dich, Siri!“, flüsterte er leise. „Auch wenn du das nicht glauben willst. Und ich würde mein ganzes Glück darin sehen, dich zu meiner Gefährtin zu haben.“ Atreus senkte den Kopf und betrachtete seine Finger, die er krampfhaft miteinander verschlungen hatte.


    


    Die folgenden Worte fielen ihm unendlich schwer, doch er konnte eine Entscheidung nun nicht länger hinausschieben. Wenn sie ihn nicht wollte, dann war es wohl das, was er verdiente, nach allem, was sie durch seine Unbedachtsamkeit erlitten hatte und noch erdulden würde müssen. „Wenn du mich abweist, Siri“, und im Stillen lauschte er noch dem Klang dieses Namens nach, „wenn du mich abweist, werde ich deine Entscheidung nicht in Frage stellen.“


    


    Und während sich die Zeit, in der er ihre Antwort erwartete, ins Endlose hin auszudehnen schien, wandte er sich ab. So entging ihm, was, wenn er es vor Augen gehabt hätte, vielleicht manches noch geändert hätte. Atreus aber sah nicht, wie Sirigan Tränen über die Augen liefen und sie nicht die Beherrschung fand, um zu sprechen. Wie sie schweigend mit ihrem Schmerz kämpfte, um sich vor ihm nicht zu verraten.


    


    Tosend brachen sich die Wellen in der Tiefe an den dunklen Felsen und vereinzelte Schneeflocken trieben durch die kalte Luft. Kälte und Dunkelheit, dass war es auch, was Sirigan in sich fühlte, als sie nun Atreus ihre Antwort zuflüsterte. Und obwohl sie ihre Entscheidung über Tage hinweg immer wieder abgewogen und bedacht hatte, schien sie in diesem Moment, da sie zu ihm sprach, auch sich selber aufzugeben, sich zu verlieren und die Schönheit und der Glanz der neuen Freiheit verloren sich in ihrer Trauer. „Geht, Atreus!“, flüsterte sie leise. „Geht und vergesst. Werdet der, der ihr sein sollt.“


    


    Der Mann, zu dem sie sprach, erhob sich schließlich und ging davon, ohne sich ein weiteres Mal umzusehen. Sirigan aber ließ nun all ihre Beherrschung fallen und gab sich ganz der Trauer hin, die sie verspürte, seit sie beschlossen hatte, Atreus nicht an sich zu binden.Das hatte der Phoenix in ihren Augen nicht verdient, dass er ein ganzes magisches Leben lang an eine unfähige, körperlich wie seelisch unvollkommene Frau gefesselt wäre. Und so wies sie ihn an diesem Tag endgültig von sich, um ihm, wie sie hoffte, die Freiheit und die Aussicht auf eine bessere Partnerin wiederzugeben.


    


    Mochte Atreus in diesen Tagen glauben, dass auch er Unzulänglichkeiten aufzuweisen hatte, so wusste Sirigan es doch besser. Der Phoenix hatte alles, was ein starker Kriegsmagier brauchte und mit der Zeit würden das Studium seines Grimoires und die Präsenz seiner starken magischen Freunde ihn dorthin führen, wo er zu sein wünschte. Sie aber würde immer bleiben, was sie war, unscheinbar und von ihrem Leben in Chromnos gezeichnet. Nein, eine solche unwürdige Gefährtin hatte der Phoenix in ihren Augen nicht verdient. Und dennoch tat es ihrer Seele weh, ihn gehen zu lassen.


    


    Atreus aber nahm Schritt für Schritt den Weg zurück nach Tsiigehtchic und es schien ihm, als ließe er alle seine Gefühle und seine Zukunft bei Sirigan zurück. Was er hier tat, kam ihm nicht richtig vor. Doch sie hatte ihn abgewiesen. Gewiss war sie es leid, ihn um sich zu haben. Nach allem, was ihnen widerfahren war, konnte er sie sogar verstehen.


    


    Dennoch schweiften seine Gedanken zurück zu jenem Tag, an dem er sie zum ersten Mal in seine Arme genommen und mit seinen Schwingen umhüllt hatte und er schien ihre Hand auf seinen Flügeln und ihr schüchternes Lächeln vor seinen Augen zu sehen. Der grandiose Blick auf das indianische Küstendorf verschwamm vor seinen Augen und Atreus blieb schließlich stehen und ließ sich auf einem der moosüberwucherten Baumstümpfe am Wegrand nieder. Nichts war mehr, wie es sein sollte. Nichts war mehr von Bedeutung außer das eine: Er hatte Sirigan verloren.


    


    So fand ihn schließlich Onatah, die langsam den steilen Küstenpfad zu den Klippen hinaufgestiegen war. Sie erschrak, als sie den Phoenix in einer nur zu deutlichen Haltung der Verzweiflung vor sich sah. Dennoch ahnte sie, was geschehen sein musste, denn die Vorboten dessen, was sie nun vor sich sah, hatten sich schon Tage zuvor in Sirigans Augen widergespiegelt.


    


    Onatah musterte den Phoenix mitfühlend. Doch dann lachte sie unsichtbar leise in sich hinein. Liebe! Es gab doch kein Gefühl, das die Wesen Art-Ariens derart aus ihrer Bahn werfen konnte, wie dieses alles verdrängende, alles unter sich begrabende, wilde, urtümliche Gefühl. Gerade erst hatte Nashoba dieses irrrationale, wie Besessenheit anmutende Erlebnis des Verliebtseins am eigenen Leib erfahren und nach jener gefahrvollen Quest seine Solina endlich endgültig an sich gebunden, da trat schon der nächste Krieger in den Zirkel dieser süßen und unter Umständen alles vernichtenden Qual.


    


    Onatah konnte nicht anders. Ihren Gedanken folgend, lachte sie leise auf. Und wurde mit einem verständnislosen Blick aus den tieftraurigen Augen des Phoenix´ belohnt, der ihr kurz darauf verbittert zunickte. „Du hast vollkommen recht, Onatah, wenn du über mich lachst. Die Göttin weiß, ich habe es nicht anderes verdient.“ Atreus erhob sich und wandte sich zum Gehen.


    


    Doch er hatte die Rechnung ohne die Schamanin gemacht. Onatah stellte sich ihm kurzerhand in voller Größe in den Weg. Die dunklen Augen blitzten und ihr sonst vom Alter gebeugter Rücken war elegant durchgedrückt. „Du irrst dich, Atreus, wenn du glaubst, dass ich dein Leid verspotte“, korrigierte sie ihn vernehmlich. „Doch du irrst dich auch, wenn du glaubst, dass es das Richtige ist, wenn du jetzt gehst. Setz dich wieder hin und lass uns über alles reden.“


    


    Resigniert schüttelte Atreus den Kopf. „Da gibt es nicht viel zu sagen. Sirigan hat mich abgewiesen. Sie will ihr Leben nicht mit mir verbringen. Das muss man nicht diskutieren.“ Gequält krümmte der Phoenix den Rücken und presste die Handflächen vor das Gesicht.Immer noch lächelnd, legte die alte Inokté ihm eine Hand auf die Schulter. „Setz dich wieder hin, Atreus, und hör mir einen Moment lang zu, nur dieses eine Mal!“


    


    Was hätte Atreus schon anderes tun können? Mit einem tiefen, resignierten Atemzug nahm er seinen Platz auf dem alten Kiefernstuppen wieder ein und sah dann Onatah dabei zu, wie sie sich neben ihn setzte. Die Heilerin griff nach seiner Hand, als wolle sie ihn hindern, dem zu entkommen, was sie zu sagen hatte und Atreus überließ sie ihr, im Zweifel, ob er ihr glauben konnte, falls sie Hilfe oder einen Ausweg versprach.


    


    Dunkle Augen suchten seinen Blick. „Wir können uns keine zweite Quest leisten, Atreus“, begann sie nun leise. „Du musst hier und jetzt sofort verstehen, was Sirigan dir nicht selber sagen kann.“ Onatah nickte vor sich hin und Atreus begann zu glauben, dass sie tatsächlich einen helfenden Rat für ihn bereit haben könnte. „Ich werde dir alles zeigen, was ich über deine Gefährtin weiß“, versprach Onatah leise. „Doch zuvor muss ich auch an Sirigan denken. Sie leidet ebenso wie du.“


    


    Die Schamanin schloss die Augen und suchte mit Hilfe der Rudelpluralität die Freunde, die Sirigan jetzt am wirksamsten helfen konnten. Und sie erreichte sie alle drei. Einer von ihnen, Tahatan, machte sich sofort in Wolfsgestalt auf den Weg zu den Klippen. Die anderen beiden, Nashoba und Solinacea, beendeten, was auch immer sie in diesem Moment taten und richteten ihre ganze Konzentration auf die Rudelpluralität.


    


    Mit dem Wissen um Tahatans baldige Ankunft bei Sirigan und der ganzen Aufmerksamkeit ihrer engen Freunde, wandte sich Onatah wieder an Atreus. „Ich beobachte euch nun, seit ihr hier in unserem Dorf eingetroffen seid“, begann sie einen neuen Gedankenfaden. „Und ich sehe zwei junge Magier, die sich beide nichts sehnlicher wünschen, als zusammen zu sein.“


    


    Hier holte Atreus bereits tief Luft, um ihr ins Wort zu fallen. Doch mit einer bestimmenden Geste befahl sie ihm zu schweigen. „Doch, genauso ist es. Sirigan möchte nicht von dir getrennt sein. Ihre Zuneigung zu dir reicht sehr tief. Sie leidet schon seit Tagen.“ Onatah schwieg eine Weile und ließ das Gesagte seine Wirkung tun. Als sie sich sicher war, dass Atreus ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, fuhr sie fort. „Ich glaube, sie fühlt sich nicht würdig genug, um mit dir zusammen zu sein, nicht unversehrt genug, nicht sauber.“


    


    Zornig fuhr Atreus auf. „Unsinn! Ich bin es, der nicht genug wert ist, um bei ihr zu sein.“


    


    Onatah lächelte. „Unsinn – genau das ist es, was ihr beide denkt. Jeder von euch schätzt den anderen so hoch ein, dass er sich ihm zu fern fühlt. Doch ihr seid beide von großem Wert, egal, was ihr selber von euch denkt.“ Wieder schwieg die Schamanin, doch Atreus war inzwischen klug genug, sie kein zweites Mal zu unterbrechen. Schließlich ließ die Alte ein leises Brummen hören und wendete sich ihm erneut zu.


    


    „Sirigan hat Jahrzehnte des Elends hinter sich, die ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen würde. Sie kann sich aus diesen Erinnerungen nicht so einfach befreien. Du aber, Atreus, kannst ebenso wenig erahnen, was sie in ihren Erinnerungen sieht.“ Wieder machte Onatah eine bedeutungsvolle Pause. „Nashoba jedoch, dem dieses möglich ist, hat manches von dem, was sie quält, in ihrem Geist gesehen. Und auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob es Sirigan recht ist, kann ich dir diese Bilder zeigen, wenn du es erlaubst.“ Forschend wandte sie sich dem Phoenix zu, der nur zaghaft nickte.


    


    „So sei es denn!“ Atreus zog den Ärmel seiner Tunika von der Schulter und entblößte die Körperzeichnung einer vollkommenen Feder, während die Schamanin die traditionelle Wolfstatze von ihrer bedeckenden Kleidung befreite. Dann griff sie entschlossen die Hand des Dämonenkriegers und legte sie auf die Tätowierung. Gleichzeitig schloss sich ihre andere Handfläche um die gezeichnete Schulter des Phoenix´.


    


    Ein rauer Wind kam auf und trieb eisige Flocken über die Klippen der Küste. Doch von all dem sah und spürte Atreus nichts, während er wie erstarrt den Bildern folgte, die Onatahs Geist ihm zeigte. Die gebündelte Magie der Rudelpluralität strömte auf ihn ein und nahm ihm den Atem. Urplötzlich fand er sich auf einem großen freien Platz mitten in einer chromnischen Stadt wieder. Er blickte durch die Augen eines kleinen Mädchens und sah dessen Vater unter der Todesfolter sterben.


    


    Er sah einen zweiten Dämonenkrieger an demselben Pfahl und dieses Mal war es sein eigener Bruder, Darius. Zeit verfloss. Er sah Darius leiden, sich quälen, doch nie aufgeben. Atreus wand sich. Er kannte die Geschichte des Drachen. Irgendwann hatte sein Bruder davon gesprochen. Doch es nun vor sich zu sehen, war etwas vollkommen anderes. Er sah Ragnar Gift in die Wunden des sterbenden Drachens gießen, sah die Vasallen, die ihn über die Grenze tragen mussten - zum Sterben. Atreus wusste, dass sein Bruder leben würde. Dennoch spürte er den Verlust, den Sirigan damals empfunden hatte, den Tod des Vaters und dessen engsten Freundes.


    


    Wieder floss Zeit und Atreus fühlte die Enge, die die Macht Ragnars ihr diktierte, als sie langsam heranwuchs, das Nichtwissen, die Nebel der Dunkelmagie.Dann brach Licht durch die trübe Sicht und Atreus atmete auf. Doch nur, um sich unvermittelt dem Großmeister persönlich gegenüber zu sehen. Er hörte die Zaubersprüche und Flüche, mit denen der Meister seine Gefährtin an Shokran band.


    


    Jetzt, urplötzlich, nahm das Grauen seinen Lauf und Atreus schrie unter der Qual auf, die sie hatte erleiden müssen. Schläge, Demütigung, Vergewaltigung. Der Feldherr des Großmeisters war sich nicht zu schade gewesen, sie seinen Männern zum Vergnügen zu überlassen, sie an denselben Pfahl zu stellen, an dem ihr Vater gestorben war, sie dem Reptil Ragnar gebunden und hilflos zu übergeben.


    


    Nichts hätte Atreus auf all das vorbereiten können, was er in diesen wenigen Minuten der Rudelpluralität zu sehen bekam. Niemals hätte er sich auch nur annähernd so viel Leid, so viel Gewalt vorstellen können. Niemals zuvor aber hatte er auch so viel Mitleid und Liebe für Jene empfinden können, die all das erduldet hatte. Als er sah, wie sie Schuma verließ, um sich Shokran erneut zu unterwerfen und damit ihre neuen Freunde zu schützen, weinte er.


    


    Doch dann änderte sich das Bild ebenso schnell, wie es gekommen war und unverhofft blickte er durch die Augen seines eigenen Bruders Darius. Wie war das möglich? Die Konzentration unterbrechend, hörte er Onatah lachen und eine Erklärung flüstern. „Die Pluralität ist nicht an Nähe gebunden. Sieh, was dein Bruder zu zeigen hat.“


    


    Erneut richtete er seinen Geist auf die magische Ebene und fand sich unvermittelt in Schuma wieder, in der heimatlichen Burg, in seinem eigenen Gemach. Er sah sich selber ohne Bewusstsein und er sah Sirigan, wie sie die Hand erhob, um sein Gesicht zärtlich zu berühren. Er sah sie, wie sie ihm hartnäckig den Ephedrasud einzuflößen versuchte und wie sie schließlich erschöpft neben seinem Lager eingeschlafen war. Er sah Sirigan, wie sie Archon anflehte, ihre Strafe auszusetzen, bis er gesund wäre und er sah ihre glücklichen Augen, als er endlich aus seiner Trance erwachte.


    


    Ein letztes Mal wechselte die Sichtweise und er sah sich durch Solineas Augen, als er Sirigan in seine Arme schloss. Und mit diesem Bild verstand er, dass dies nicht das Ende sein musste, dass ihm ein Weg offen blieb, auf dem er gehen konnte, hin zu Sirigan, seiner Gefährtin. Wenn er sie wirklich liebte, dann musste er um sie kämpfen. Gegen Ragnar, gegen Shokran, gegen ein Heer dunkelmagischer Krieger, für das, was er sich für sie wünschte - Glück, Liebe, Freiheit von der Vergangenheit.


    


    Dies würde kein Kampf mit Waffen sein, sondern mit Zuneigung, Vertrauen, Geduld und Einfühlsamkeit. Atreus begann, die Größe der Aufgabe zu erahnen, die noch vor ihm liegen mochte. Sirigan war über die Maßen verletzt und gedemütigt worden. Niemand hatte sich ihr in liebevoller Zuwendung genähert, niemand ihr elterliche oder geschwisterliche Fürsorge angedeihen lassen. Im Vergleich zu dem, was hinter ihr lag, waren seine Kindheit und Jugend auf Dakoros ein Paradies gewesen, voller Verständnis, Bildung und Anerkennung. Er hatte den fürsorgenden Bruder, dessen Zuwendung er noch jetzt im Erwachsenenalter genoss, die Erinnerung an machtvolle Eltern, zu denen er aufsehen konnte.


    


    Wo aber würde er stehen ohne all diese ihm zugewandten Wesen, die er seine Familie nannte? Als er Onatah lächelnd und erwartungsvoll vor sich sitzen sah, riss er sich von seinen Gedanken los und wandte sich der alten Schamanin zu. „Es war richtig von dir, mir Sirigans Erinnerungen zu zeigen“, begann er leise. „Ohne diese Bilder hätte ich sie vermutlich nie völlig verstanden. Und von dem, was ich gesehen habe, würde sie nie sprechen, nicht wahr?“


    


    Die Inokté nickte verständnisvoll. „Doch du siehst nun auch, was sie abhält, sich dir zu nähern, oder? Für dich mag es sich nicht so darstellen, sie aber fühlt sich von ihrem Leben in Chromnos unumkehrbar beschmutzt. Sie weiß, was Ragnar ihr vorenthalten hat an Bildung, Liebe, magischem Wissen und das macht es für sie umso bitterer.“


    


    Der Phoenix nickte. „Ich würde liebend gern hundert Jahre dafür opfern, wenn ich ihr diese Erinnerungen abnehmen könnte.“ Atreus senkte traurig den Kopf. „All das, was er ihr verweigert hat … es würde mich glücklich machen, wenn ich es sein könnte, der mit ihr diese Dinge entdeckt, ihre magischen Fähigkeiten, ihr Können … Ich möchte die Welt der Bücher vor ihr ausbreiten, die Weite und die Schönheit Art-Ariens, die Vielfalt unserer Völker. Ich würde sie zu Leondara begleiten, oder die Dakoranerin herholen, ihr von Keilir berichten, auf den sie so stolz sein kann …“


    


    Der Phoenix hob den Kopf und blickte Onatah direkt in die Augen. „Und ich möchte sie lieben und ehren, bis all diese Erinnerungen weit in den Hintergrund treten, weil ein unbeschwertes Leben sie verdrängt.“


    


    ***


    


    Zur gleichen Zeit stand ein großer weißer Wolf unweit der Klippe, auf der sich Sirigan in ihrem Kummer niedergelassen hatte. Aufmerksam und voller Mitgefühl musterte Tahatan die Kräuterfrau, bevor er sich in seine menschliche Gestalt verwandelte. Das trauernde Wesen dort auf dem windigen Felsvorsprung erinnerte ihn daran, wie er vor vielen Jahrzehnten seine Gefährtin Xavia, die Vestalin, nahe der Grenze zu Chromnos aufgefunden hatte. Auch sie war ein Opfer der Dunkelmagier gewesen und zutiefst verstört zu ihnen gelangt.


    


    Im Gegensatz zu Onatah war Tahatan weniger optimistisch, was Sirigans Heilung anbetraf. Man konnte ein Wesen nicht derart verletzen, ohne Narben zu hinterlassen und der Minági nahm an, dass Ragnar es genau darauf angelegt hatte und Shokran dem gefolgt war. Auch wenn er die Frau aus den dunkelmagischen Bindungen freigegeben hatte, schien sie zerstört genug, um ihre Last und ihrer Traurigkeit nach Art-Arien hineinzutragen. Wenn sie tatsächlich Leondaras Tochter war, würde ihr Zustand die alte Hohepriesterin vermutlich viel mehr verstören, als es der angenommene Verlust des einzigen Kindes bisher getan hatte.


    


    Dennoch wollte er für sie tun, was in seiner Macht stand. Keiner wurde aufgegeben, das war ein eherner Grundsatz der freien Völker und daran würde er sich halten. Langsam trat er auf die trauernde Frau zu und zog dabei die dicke gewebte Decke von den Schultern, die die meisten Inokté zu dieser Jahreszeit gegen die allgegenwärtige Kälte trugen. Vorsichtig legte er die warme Wolle um Sirigans Schultern. Dennoch konnte er trotz aller Sanftheit nicht vermeiden, dass sie zusammenfuhr und ihn erschrocken ansah.


    


    Tahatan trat einen Schritt zurück und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. „Keine Angst, Siri, ich bin ´s nur.“ Er hob eine Hand, um seine friedlichen Absichten noch zu unterstreichen. „Es ist so kalt heute. Du solltest eine Decke haben …“


    


    Als sich Sirigan nicht gegen seine Annäherung verwehrte, ließe er sich neben ihr nieder und schaute dann mit ihr gemeinsam auf die tosende See, die immer wieder gegen die Steilküste anrannte. Auch wenn Tahatan über ähnliche Fähigkeiten wie sein engster Freund Nashoba verfügte, so betrachtete er seine magischen Möglichkeiten doch auf eine ganz andere Weise als der Ältere. So störte er sich auch nicht daran, seine teleästhetischen Fähigkeiten großzügig einzusetzen, wenn es ihm sinnvoll erschien. Und die Verwirrung, die von Sirigan ausströmte, ließ es geradezu wünschenswert erscheinen, ihre Gedanken zu erforschen.


    


    Die Kräuterfrau spürte wohl das magische Wirken des Minági, doch fehlte ihr die Ausbildung, um zu erkennen, was er da gerade tat. Deshalb ließ sie ihn gewähren, obwohl sie ein merkwürdiges Brennen und Dröhnen hinter ihrer Stirn verspürte, das sich auf die Anwesenheit des Wolfes zurückführen ließ. Doch diese Art von Magie war Sirigan noch nie begegnet. Niemand in Chromnos verfügte über derartige Fähigkeiten.


    


    Tahatan aber sah, was er schon nach seinem mentalen Gespräch mit Onatah vermutet hatte. Er sah Sirigans Liebe zu Atreus, dem Phoenix und die Gründe, die sie dazu bewogen hatten, ihn letzten Endes heute von sich zu weisen. Doch, und das nötigte ihm nun unerwartet Erstaunen und Respekt ab, er sah auch einen starken Charakter und eine beeindruckende Persönlichkeit, die hinter Sirigans stillem Wesen ruhten.


    


    Dieser Blick in ihr Inneres veranlasste Tahatan, seine Meinung über die Kräuterfrau von Grund auf zu ändern. Mit dieser Stärke sollte sie den Anforderungen an ihre Zukunft denn doch gewachsen sein. Und noch etwas erkannte Tahatan in diesem Augenblick. Sie war durchaus die würdige Partnerin eines Magiers, die Atreus in ihr sah. Der Minági verstand nun, warum es den Phoenix zu dieser, auf den ersten Blick, unscheinbaren Frau hinzog.


    


    Tahatan war kein Freund vieler Worte und ausholender Diskussionen. Wenn es etwas zu sagen gab, so war seine Rede kurz und klar, wie es sich für einen Inokté gehörte. Und so nahm er auch bei Sirigan kein Blatt vor den Mund, sondern forschte ohne Einleitung nach. „Bist du dir wirklich bewusst, was du Atreus abverlangst, indem du ihn abweist?“


    


    Erstaunt sahen ihn ernste, fragende Augen an. Leise kam nach einer Zeit des Nachdenkens ihre Antwort. „Ich gebe ihn frei. Er wird eine bessere Zukunft haben ohne eine unvollkommene Frau an seiner Seite.“


    


    Natürlich. Genau das dachte sie und Tahatan hatte die Antwort schon vorausgesehen, denn sie entsprach ihren inneren Überzeugungen. Er brummte unzufrieden. „Du weißt recht wenig über die Dämonenkrieger, dass du diese Entscheidung für euch getroffen hast …“


    


    Wieder trafen ihn fragende dunkle Augen. „Ich weiß, wer ich bin. Das sollte genügen. Und es ist meine Entscheidung …“


    


    Tahatan nickte. „Natürlich ist es deine Entscheidung, ob du mit einem Mann zusammenleben willst oder nicht. Niemand wird dich deshalb weiter behelligen, wenn es dir ernst damit ist. Doch bevor du etwas so Schwerwiegendes wirklich endgültig werden lässt, solltest du etwas mehr über das erfahren, was wir an der Grenze erlebt haben und was es über die Dämonenkrieger zu sagen gibt.“ Tahatan wartete, ob sie ihm antworten würde.


    


    Sirigan war das Gespräch mit Tahatan sichtlich unangenehm. Sie war sich sicher, das Richtige getan zu haben und wollte mit ihrer Trauer allein sein. Doch sie konnte ihren Gastgeber auch nicht einfach abweisen. So fügte sie sich in das offenbar Unvermeidliche und beschied Tahatan, zu sagen, was es denn zu sagen gäbe.


    


    Der Minági lächelte bei dieser trotzigen Antwort. Da war ein Fünkchen Kampfgeist in ihr erwacht. Das würde er sich nun zunutze machen und Sirigan zum Nachdenken zwingen. Das zumindest war er Atreus schuldig, dass er ihr ein wenig vom Wesen der Dämonenkrieger erklärte und ihr ein paar, aus seiner Sicht, sehr deutliche Bilder aus seiner Erinnerung zeigte.


    


    Aufreizend langsam zog er den rechten Fuß unter den linken Oberschenkel, räkelte sich zurecht und stellte sich sichtbar auf eine längere Rede ein. Ein ungeduldiges, unterdrücktes Fauchen kam als deutliche Antwort auf diese Körpersprache und Tahatan lachte innerlich auf. Da war sie also, die Dämonenkriegerin in Sirigan. Offenbar hatten Nashoba und Onatah doch recht, wenn sie eine starke dämonische Magierin in ihr vermuteten.


    


    Es war allerdings recht erstaunlich, dass sie so gar keine magischen Fähigkeiten zeigte. Darin war er sich mit Onatah einig. „Geduld, Tiger!“, versuchte er sie weiter zu provozieren. Gerade dann, wenn sie über ihn verärgert war, würde sie genau zuhören, um ihn vielleicht widerlegen zu können. Doch zu seinem heillosen Erstaunen überraschte sie ihn mit einer völlig friedlichen Antwort. „Berglöwe, nicht Tiger, Tahatan.“ Sie schaute ihn offen an. „Doch es ist eine Raubkatze. Darin hattest du nicht unrecht.“


    


    Tahatan musste einen Moment lang nachdenken, bevor er weiter sprach und vielleicht hatte sie das ja beabsichtigt. Doch so schnell ließ sich ein Wolfsmagier nicht ablenken. „Wenn du es weißt, dann verstehe ich dich noch weniger“, wies er sie zurecht.


    


    Aber als Sirigan ihm nun ihren offenen Blick zuwandte, warfen ihn all die Fragen und Zweifel darin aus seinem Konzept. Tahatan hatte geglaubt, dass sie Atreus auch aus Mutwilligkeit abwies. Ihre Augen jedoch sagten ihm etwas völlig anderes. Und so gab er seine provozierende Haltung auf und ließ sich auf Sirigans Schmerz ein.


    


    „Was ist los mit dir, Siri, dass du uns alle so quälen musst?“, versuchte er, ihr eine Antwort zu entlocken. Und was Atreus nicht gelungen war, weil Sirigan ihn mit ihren Ängsten und Sorgen nicht mehr länger belasten mochte, das erreichte der Minági mit wenigen Sätzen. Vielleicht hatte er den richtigen Zeitpunkt getroffen, an dem Sirigan nicht mehr weiter konnte?


    


    „Siehst du das nicht, Tahatan?,“ flüsterte sie leise. „Irgendetwas verändert sich. Immer wieder fühle ich dieses Raubtier in mir. Es brüllt nach Freiheit! Es sieht durch meine Augen! Und es will sich Atreus nähern, Atreus, Darius und Shayan. Was wird es tun, wenn ich es nicht mehr beherrschen kann? Warum will es sich gerade diesen Männern zeigen? Es ist gefährlich! Was, wenn ich nicht mehr kontrollieren kann, was mit mir geschieht?“


    


    Fröstelnd zog Sirigan die Decke des Magiers enger um ihre schmalen Schultern. „Und da ist noch mehr.“ Sie brach ab. Doch nur, um Tahatans Hand zu betrachten, die er ihr freundschaftlich auf die Schulter gelegt hatte. „Du solltest mich nicht mögen, Tahatan!,“ unterbrach sie ihre Aufzählung.


    


    „Das, was mit mir passiert, ist gewiss ein Werk Shokrans. Als Archon ihn erschlug, hat er ihm vorher versichert, dass ich sein werde, wofür ich bestimmt bin. Das hat mir Atreus erzählt.“ Tahatan spürte, wie sie unter seiner Hand erschauerte.„Wie aber sollen wir jemals wissen, wofür mich die Dunkelmagier bestimmt haben? Was, wenn diese Veränderungen dahin führen, wohin ich für sie gehen soll, wenn ich euch damit bedrohe, wenn das Raubtier in mir meine Freunde anfällt?“


    


    Tahatans Gesicht verschönte sich unter einem begütigenden Lächeln. Er sah sehr genau, dass Siri in einem recht hatte. Es erfüllte sich, was Shokran versprochen hatte. Sie wurde, was sie sein sollte – eine Dämonenkriegerin. Hierin hatte der Dunkelmagier nicht gelogen und sie sich nicht geirrt. Doch war dies nicht das Werk der Chromnianer, sondern ihre angeborene Bestimmung.


    


    Sirigan aber wollte nun alles preisgeben. Der Minági sollte wissen, welche Bedrohung er in sein Dorf aufgenommen hatte. Er würde am besten wissen, wie man mit diesen, für sie dunklen Kräften umging. Sie verstand nicht, wie er sie so freundlich anlächeln konnte, während sie ihm gestand, was mit ihr passierte. Und so offenbarte sie ihm auch das Letzte, was sie an sich beobachtet hatte und worüber sie ebenso erschrocken gewesen war wie über ihre raubtierhaften Gefühle.


    


    „Doch das ist noch nicht alles, Tahatan. Mein Körper verändert sich. Ich habe fürchterliche Schmerzen in den Schultern, als wolle mich ein Teil meines Rückens verlassen. Und ich habe plötzlich eine Körperzeichnung auf der linken Schulter bekommen. Aber es kein Berglöwe …“


    


    Erstaunt sah sie der Wolfsmagier an. „Was ist es?“


    


    „Eine goldene Schlange.“


    


    Hier nun gab es für Tahatan kein Halten mehr. Bei all den magischen Handlungen, die Solinacea vor seinen Augen ausgeführt hatte, war es immer dieser zarte, glänzende Anguis gewesen, der ihm besonders ins Auge gefallen war. Wenn Sirigan nun eine ebensolche Zeichnung erhalten hatte, so saß er vor einer mächtigen Magierin, die für Art-Arien viel Gutes bewirken konnte, wenn sie erst einmal ihre Fähigkeiten akzeptiert und erprobt hatte.


    


    In Gedanken rief er die Rudelpluralität auf, um seine Freunde noch einmal nachdrücklich auf seinen Geist zu lenken, dann bat er Sirigan: „Zeig mir dieses Bild!“ Wortlos und mit einer Ergebenheit, die ihn innerlich belustigt haben würde, wenn er nicht die Angst in ihren Augen gesehen hätte, zog Sirigan den Ärmel ihres Gewands von der Schulter und entblößte eine glänzende zusammengerollte Schlange auf einem Heilerstab, die trotz des trüben Lichts sanft golden zu leuchten schien.


    


    Als sie diese nun schamhaft vor Tahatan entblößte, vergaß der Magier für einen Moment zu atmen. Ein goldener Anguis, das Zeichen der höchsten Priesterinnen und Heilerinnen von Dakoros. Wortlos reichte er das Bild, das sich ihm bot, an die Freunde weiter, die in diesem Moment die Rudelpluralität mit ihm teilten. Keiner von ihnen hatte bisher an Sirigan eine Körperzeichnung gesehen. Das magische Bild musste sich in den Tagen nach ihrer Heilung etabliert haben. Auch insofern hatte wohl Shokran sein Wort gehalten und seine Perenniserva freigegeben.


    


    Vorsichtig und ohne sie zu erschrecken, zog der Minági das dünne Leinengewand wieder über die schmalen Schultern der kleinen Heilerin. Dann kam er ihr entschlossen näher und zog sie in eine kraftvolle, entschiedene Umarmung. „Ist es das gewesen, was dich von unserem Freund weggetrieben hat? Hattest du Angst, ihn und uns zu verletzen?“


    


    Offene dunkle Augen bestätigten ihm, dass er recht hatte. Das zögerliche Nicken hätte er nicht gebraucht, um die Wahrheit zu erkennen. Doch Tahatan war auch verärgert. Soviel Durcheinander und Chaos, nur weil sie nicht mit Atreus oder einem anderen der Freunde hatte reden wollen! „Meinst du nicht, dass du uns etwas mehr Vertrauen hättest schenken sollen?“, brummte er unzufrieden. „Haben wir dir nicht schon bewiesen, dass du dich auf uns verlassen kannst?“


    


    Als sie schwieg und nicht wagte, ihn anzusehen, versuchte auch Tahatan, sich wieder zu beruhigen und sich in ihre Gefühle hineinzuversetzen. Wie wäre es für ihn gewesen zu spüren, wie er sich in einen Wolf verwandelte und nicht zu wissen, was es mit diesen Empfindungen auf sich hat? Wie wäre er mit einem vollkommen fremden Leben in einer neuen, unverständlichen Welt klargekommen, wenn er nur Chromnos vorher gekannt hätte?


    


    Und dann war noch Atreus in ihr Leben getreten, in einem Moment, in dem sie noch nicht einmal ihrer selbst sicher gewesen war. Was für ein Durcheinander! Er würde ein wenig Ordnung in ihre verwirrten Gedanken bringen müssen, bevor er sie zurück ins Dorf brachte, soviel war Tahatan inzwischen klar geworden. Mochten Solinacea und Atreus oder auch Darius ihr später ganz genau erklären, was mit ihr geschehen war, den Anfang musste er machen und er musste vollkommen glaubwürdig sein.


    


    Tahatan nahm eine bequeme Körperhaltung ein und wandte sich Sirigan zu. „Nun, ich denke, wir müssen dieses ganze Chaos wieder zu einer Ordnung zusammenfügen. Doch vorher möchte ich dir gern etwas zeigen. Damit du weißt, warum ich will, dass du deine Entscheidungen noch einmal überdenkst.“


    


    Er machte eine Pause. Dann wandte er sich entschlossen der kleinen Frau zu, die seinen Worten inzwischen ohne erkennbaren inneren Widerstand folgte. „Wir Wolfsmagier können Gedanken und Gefühle, Erlebnisse und Erinnerungen an andere weitergeben. Erschrick dich nicht, wenn ich dir nun zeige, was in Schuma und am Eisenfluss wirklich passiert ist.“


    


    Der Minági wartete noch ihr zustimmendes Nicken ab, dann nahm die Rudelpluralität sie mit zu einer Reise in ihre gewalttätige Vergangenheit, doch nicht, um sie mit diesen Bildern zu quälen, sondern um ihr die Wahrheit über Atreus und seine Freunde zu zeigen.


    


    Die erste, die ihren Geist für Sirigan öffnete, war Solinacea, die Wahlschwester des Phoenix´, die sich als Freundin der kleinen Kräuterfrau betrachtete. Feinsinnig, wie sie war, begann sie mit den Stunden nach Sirigans Verschwinden aus Schuma. Sie ließ sie teilhaben an Archons wütenden Zorn auf das unbedachte Verhalten des Phoenix´, ließ sie durch ihre Augen Atreus´ Niedergeschlagenheit und Verzweiflung sehen, zeigte ihr, wie er sich ein paar Tage später schließlich durchsetzte, um an ihrer Rettung beteiligt zu werden.


    


    Darius nahm den Faden der Geschichte auf und stellte Sirigan ihre gemeinsamen Vermutungen bezüglich ihrer magischen Herkunft vor. Der Drache ging seine Erzählung geschickt an. Auch wenn es ihn selbst quälen musste, begann er seine Gedanken auf jenem Platz in Istakhr und offenbarte vor Sirigan, wer der zweite Krieger war, den sie an jenem Tag am Pfahl hatte stehen sehen. Er zeigte ihr Bilder von ihrem Vater Keilir, die unmissverständlich seine Liebe zu der kleinen Tochter bezeugten und gab schließlich seiner Hoffnung Ausdruck, dass sie das Vermächtnis des Dämonenkriegers nicht von sich weisen würde.


    


    Die Zeit ging dahin und noch immer trug der eisige Wind Schnee und Frost über die Klippen. Tahatan fror. Doch um nichts in der Welt hätte er den gedanklichen Fluss nun für ein Feuer oder ein warmes Langhaus unterbrochen. Er sah in Sirigans konzentriertes Gesicht und wusste, dass sie nun endlich das Richtige taten. Stille Tränen rannen ihr über die Wangen, doch die Heilerin rührte sich nicht und verfolgte mit ihrem ganzen Geist die Geschichte, die ihre Vergangenheit und Abstammung in ein völlig neues Licht stellen würde.


    


    Wieder war es Solinacea, die den Lauf der Geschichte fortführte. Hatte Darius Sirigans Vater gekannt, so stand sie Leondara von allen Freunden am nächsten. Sie ging in ihren Gedanken den Weg nach Dakoros, zeigte Sirigans Mutter in all ihrer Weisheit und Macht, die dennoch die Trauer um das verlorene einzige Kind nicht verdrängen konnten. Sie griff wahllos ein Ritual auf, um Siri auf den goldenen Anguis hinzuweisen, der ihr so viel Angst gemacht hatte und ließ sie auch ihre eigene Körperzeichnung erkennen.


    


    Als sie schwieg, war es der Minági an Sirigans Seite, der nun selbst die Geschichte fort spann. Er hielt sich nicht lange mit Vorreden auf, wie es seine Art war, und führte die kleine Frau zurück auf jenes Feld am Eisenfluss, auf dem Shokran ihrem Leben ein Ende bereiten wollte.


    


    Obwohl er wissen musste, wie viel er damit von ihr verlangte, brachte er sie mitten hinein in jenes Inferno, dass sich vor seinen Augen aufgetan hatte, als er vor weniger als drei Wochen die Lichtung an der Grenze betreten hatte. Und noch einmal ließ er all jene Bilder vor sein geistiges Auge treten, die sich ihn damals eingeprägt hatten.


    


    Die furchtbare Erkenntnis, dass sie zu spät gekommen waren, Hohn und Spott in den Augen des Dunkelmagiers und schließlich Atreus, dessen Magie sich sprühend entlud, als er sich ohne zu zögern seiner Menschlichkeit entledigte und zu Siri in die tobenden Flammen trat. Noch einmal sah man die Hitze von jenem magischen Schutzschild abprallen, der an jenem Nachmittag Sirigans einzige und letzte Rettung war, noch einmal wurde Atreus´ Flehen um Archons Hilfe laut, als er um dessen magische Kräfte bat.


    


    Und er ließ Sirigan auf das ernste und entschlossene Gesicht des Dämonenkriegers blicken, während sich dieser mit seiner geliebten und doch so schrecklichen Last in die Berge aufmachte, um für ihre Verbrennungen an den eisigen Gletschern Linderung zu suchen.


    


    Das letzte Wort in dieser alles verändernden Bilderfolge hatte Nashoba. Und er führte Sirigan zurück nach Schuma, erinnerte sich an die Ankunft des Phoenix´, als er seine Gefährtin am Abend nach dem Kampf zu ihnen zurückbrachte, ließ sie immer wieder Atreus´ Gefühle sehen, die sich in seinen offenen Gesichtszügen spiegelten und am Ende schloss er mit einem Bild, das sich ihnen allen, die damals dabei gewesen waren, zutiefst eingeprägt hatte - Atreus mit ihr in seinen Armen, die dunklen Schwingen entschlossen und zärtlich um sie gelegt. Und an dem Glück, das seine Augen damals verkündet hatten, konnte selbst Sirigan nicht zweifeln.


    


    Als Tahatan nach langer Zeit die Rudelpluralität unterbrach, blieb er mit einer schweigenden, nachdenklichen Sirigan zurück, die sich schützend in seine Decke gehüllt hatte. Lange Zeit fiel kein einziges Wort und als der Minági forschend zu der stillen Frau an seiner Seite blickte, stellte er erschrocken fest, dass sie sich wie in Trance rhythmisch vor und zurück wiegte, als könne sie das Geschaute nicht verarbeiten. Die schmalen dunklen Hände hielt sie vor der Brust gefaltet und die Nägel gruben sich tief in die dicke Wolle.


    


    Schon wollte der Magier sie ansprechen, den Traumzustand durchbrechen, als er sah, dass sich ihre verkrampften Finger langsam lösten und sie sich offenbar beruhigte. Und schließlich lehnte sie sich erschöpft bei ihm an und er legte einen Arm um sie, um sie zu schützen und ihr ein wenig Geborgenheit zu vermitteln. Dies wäre eigentlich die Pflicht des Phoenix´ gewesen und sein Privileg, dachte er und im Stillen entschuldigte er sich bei seinem Freund, dass er in diesem Moment dessen Stelle einnahm.


    


    Auch Sirigan schien die Unwirklichkeit der Situation zu empfinden, denn schon nach kurzer Zeit löste sie sich wieder von dem Wolfsmagier und murmelte eine Entschuldigung. Doch Tahatan verstand, dass sie in diesem Moment einen Ruhepunkt gebraucht hatte und wischte ihre Worte mit einer begütigenden Handbewegung beiseite. „Schon gut, Siri“, murmelte er freundlich. „Das Wichtigste ist, dass du nun hoffentlich verstanden hast, was es mit deinen unerwarteten magischen Fähigkeiten auf sich hat. Sie sind das Erbe, das dir deine Eltern mitgegeben haben und keine dunkle Macht aus Chromnos. Erkennst du das?“


    


    Konzentriert sah er die kleine dunkle Frau an und fuhr fort, als sie zögernd nickte. „Kein Grund also, davonzulaufen, nicht wahr? Und absolut kein Grund, Atreus deswegen aus dem Weg zu gehen. Im Gegenteil. Er würde es gewiss als eine große Ehre betrachten, wenn er derjenige sein könnte, der dich in die Magie einführt. Er liebt dich wirklich, das ist dir doch jetzt klar geworden, oder?“


    


    Wieder beobachtete er die Reaktion der Frau und wieder kam ein zustimmendes Nicken. Doch nun hatte auch Sirigan etwas dazu zu sagen. „Und ich liebe ihn. Das tue ich wirklich, Tahatan. Dennoch erscheint es mir falsch, mich ihm derart aufzudrängen. Er kennt mich kaum und ich weiß nicht, ob ich ihm immer noch gefalle, wenn er von meiner Vergangenheit erfährt.“


    


    Sie wandte sich ab und mied Tahatans Blickkontakt. Als sie weiter sprach, waren ihre Worte nur noch ein leises Flüstern, kaum mehr wahrnehmbar vor dem tosenden Rauschen des Meeres. „Sie haben alles an mir beschmutzt, meinen Körper, meine Seele, meinen Verstand. Nichts ist von ihnen unberührt geblieben. Da ist nichts Schönes, Reines mehr, was ich Atreus zum Geschenk machen könnte… er hat mehr verdient, als ein gebrauchtes Gefäß!“


    


    Tahatan stieß einen wüsten Fluch aus. Dass sie so sturköpfig sein musste, dass sie es so gar nicht begreifen wollte! Atreus hatte von seiner Seite aus auf Art der Dämonenkrieger längst den Bund mit ihr geschlossen. Er würde sich nicht einfach eine andere Gefährtin erwählen, nicht nach dem, was er für sie getan hatte und nicht in den kommenden hundert Jahren, wenn sie ihn abwies.


    


    Aber Tahatan war es leid, mit Sirigan darüber zu diskutieren und er war auch nicht derjenige, der ihr die Welt der Dämonenkrieger erklären sollte. Es war zum Haare ausraufen!


    


    Schließlich kam ihm ein Gedanke und er nahm erneut mentalen Kontakt zu Darius auf. Der Fürst der Dämonen würde es ihr klarmachen. Als designierter Herrscher, auch wenn er von seiner Macht kaum Gebrauch machte, hatte er wohl die Pflicht, seinesgleichen zu lehren. Und der Drache war auch durchaus geneigt, für seinen Bruder und dessen erwählte Gefährtin etwas zu tun. Fröstelnd machte sich Tahatan für einen erneuten Gedankentransfer bereit.


    


    Darius aber, der offenbar wusste, dass er mehr als nur eine Zuhörerin hatte, fasste sich denkbar kurz. „Du solltest Atreus tatsächlich selber entscheiden lassen, wie viel fremdes Leid er bereit ist, auf sich zu nehmen. Auch wenn er dir immer eher als Heiler erschienen sein mag, so ist er dochebenso ein starker Krieger. Er kann dich beschützen und das wird er auch tun, wenn du ihn nur lässt.“


    


    Als Sirigan zu einer Erwiderung ansetzte, fiel ihr der Drache sofort ins Wort. „Du hörst jetzt erst einmal nur zu! Du wirst nicht meinen Bruder abweisen und ihn zu langen Jahren Einsamkeit verurteilen, ohne dass du dir angehört hast, was ich zu sagen habe.“


    


    Bei dem Wort 'Einsamkeit' sah Tahatan Sirigan zusammenzucken. Aha! Soviel Kenntnisse über die dunklen Krieger hatte sie also nicht, dass sie Atreus bewusst derart verletzte. Der Minági grinste. Ein wenig Optimismus schien erlaubt zu sein.


    


    Auch Darius hatte offenbar Sirigans Reaktion beobachtet, denn er wurde sofort wieder etwas freundlicher, als er erklärend weitersprach. „Wir Dämonenkrieger binden uns selten ernsthaft an eine Frau. Doch wenn wir etwas Derartiges tun, dann mit all unserem Gefühl, unserer Liebe und unserer Leidenschaft. Unser Körper und unsere Seele gehören dann unserer Gefährtin und es ist fast unmöglich, einen solchen Bund wieder zu lösen.“ Wie zu sich selber fügte er leise hinzu: „Und dazu bedarf es noch nicht einmal des Gamos-Rituals.“


    


    Darius unterbrach sich und sammelte seine Gedanken. Dann fuhr er entschlossen fort: „Um der Frau, die wir lieben zu zeigen, wie es um unsere Gefühle bestellt ist, hüllen wie sie in unsere Schwingen. Das mag ähnlich dem Flöten- und Deckenritual der Inokté sein“, zollte er den Traditionen der Wolfsmagier einen freundlichen Tribut. „Doch es ist für den Krieger, der es tut, absolut bindend.“ Durch die Pluralität hindurch schien er Sirigan ernst anzusehen. „Und nun sage mir, Sirigan von Haidala, wie oft hast du schon in den Schwingen meines Bruders geruht?“


    


    Beschämt verbarg die Gefragte ihr Gesicht vor dem forschenden Auge des Drachen. Aber sie musste auch gar nicht antworten. Atreus hatte seine Zuneigung zu ihr nicht verborgen gehalten und alle wussten, dass er sie Nacht für Nacht auf eben diese Weise vor ihren Alpträumen schützte.


    


    Darius´ Stimme wurde freundlich, als er nun weiter sprach. „Geh einfach zu ihm, sprich mit ihm und erlaube ihm, dir zu zeigen, was er für dich empfindet. Und glaube mir, er kennt deine Vergangenheit längst und wenn sich seine Gefühle für dich dadurch verändert haben sollten, dann sind sie nur noch tiefer geworden. Du hast nichts von ihm zu befürchten. Er wird dir nicht wehtun. Und solltest du seine Liebe tatsächlich noch annehmen, dann wird er mit dir sehr glücklich sein.“Der Drache lächelte freundlich, zwinkerte Sirigan vielleicht sogar zu und verschwand aus ihren Sinnen, wie er gekommen war.


    


    Sie aber wandte sich dem Wolfsmagier neben ihr zu. „Bitte, Tahatan! Würdest du mich nun ein wenig allein lassen? Ich werde vor Abend ins Dorf zurückkehren. Doch was ihr mir gerade gezeigt und gesagt habt, muss ich ein Weilchen bedenken.“ Freundlich nickte ihr der Wolfsmagier zu. Gemeinsam hatten sie getan, was sie konnten, um Sirigan davon zu überzeugen, dass sie zu ihnen gehörte. All das Wissen zu verarbeiten, das konnte sie tatsächlich nur allein tun.


    


    Dennoch ließ Tahatan die vor Kälte zitternde Frau ungern allein. „Willst du nicht mit ins Dorf kommen und dich in meinem Haus aufwärmen? Du könntest dort ganz für dich sein, solange du die Ruhe brauchst. Wir werden dich nicht stören. Und die Kinder werden dich auch nicht belästigen. Komm mit mir zurück! Das würde uns alle beruhigen!“


    


    Und so kam es, dass sie gemeinsam nach Tsiigehtchic zurückkehrten. Wie Tahatan es gesagt hatte, wurden sie von niemandem angesprochen, als sie das stille Dorf betraten, in das noch einmal eine Ahnung von Winter zurückgekehrt war. Gewiss folgte ihnen das eine oder andere aufmerksame Augenpaar, doch alle hielten sich mit Fragen zurück.


    


    Auch Atreus war Sirigans Ankunft nicht entgangen und als er sie nun mit Tahatan in dessen Langhaus eintreten sah, verdunkelte sich sein Blick erneut vor Traurigkeit. Wenn sie sich nun vor ihm zurückzog und auch Onatahs Gastfreundschaft nicht mit ihm teilte, so würde es wenig Sinn machen, noch lange in Nashobas Dorf zu verweilen. Im Gegenteil würde er sie mit seiner Anwesenheit möglicherweise nur sinnlos belästigen. Auch der Phoenix war sich über die Zukunft vollkommen unsicher und so beschloss er, sich ebenfalls zurückzuziehen, um seine Gedanken zu ordnen.


    


    Erst am späten Nachmittag verließ Sirigan das gastfreundliche, warme Haus des neuen Minágis. Sie war mit sich ins Reine gekommen und nun bereit, Atreus für ein Gespräch aufzusuchen. Ihr war klar, dass sie in ihrer Unwissenheit Fehler gemacht hatte und sie wusste auch, dass sie ihre neugewonnenen Freunde mit ihrer Verschwiegenheit gekränkt hatte. Das alles würde sie nicht mit ein paar Worten wiedergutmachen können.


    


    Doch sie war bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Und so ging sie zu Onatah, in deren Tipi sie den Phoenix vermutete. Die alte Schamanin war allein. Freundlich wechselten sie ein paar belanglose Worte. Als Siri sich bereits zum Gehen wandte, gab ihr die Inokté jedoch einen Ratschlag. „Du solltest am Strand suchen. Und hab keine Angst, er will euer Gespräch genauso wie du.“ Die Alte lachte. „Liebe, was für ein Chaos sie manchmal verursacht!“


    


    Dann schob sie die jüngere Frau vor sich her aus dem Zelt und verschloss die Eingangsplane vor der Kälte. „Ich gehe zu Nashoba und Solina. Doch ich erwarte euch zum Nachtmahl – beide.“ Ohne noch auf eine Antwort zu warten, ging Onatah davon und ließ die sprachlose Sirigan stehen.


    


    Doch der Weg an den Strand war nicht weit. Die Architektur des indianischen Dorfes war einfach. Auf einer geschützten Klippe gelegen, waren die Langhäuser mit ihren Giebeln zum Meer hin ausgerichtet. Hinter den hölzernen Bauwerken lag der Dorfplatz, auf dem sich die Einwohner zu ihren Festen und Versammlungen trafen, soweit sie das Wetter nicht in das Zeremonienhaus am südlichen Ende des Dorfes trieb, und landeinwärts standen in den wärmeren Jahreszeiten die Tipis.


    


    Der Weg zum Meer war ein ausgetretener Pfad, der sich in Serpentinen hinab zum Wasser schlängelte. Vorsichtig betrat Sirigan den vom Schnee schlüpfrigen Pfad. Die Sonne neigte sich langsam dem Horizont zu und nach dem Schneetreiben am Vormittag waren von dem winterlichen Wetter nur noch ein paar vereinzelte Wolken am Himmel zurückgeblieben.


    


    Lange bevor sie ihn erreichte, sah sie den Dämonenkrieger in seiner urmagischen Gestalt unweit der sich brechenden Wellen sitzen. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und starrte unverwandt aufs Meer hinaus. Im goldenen Licht des Spätnachmittags glänzten die Federn seiner Schwingen wie ein filigranes Kunstwerk, doch die Haltung des Mannes war kraftlos und in sich zusammengesunken.


    


    Leise trat Sirigan hinter den Magier, der sie, vom Geräusch der Wellen ganz gefangen genommen, nicht einmal bemerkte. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über den glänzenden Bogen seines rechten Flügels. Unwirsch zuckte der Phoenix zusammen und schüttelte das dunkle Gefieder unzufrieden aus. „Bitte, Solina, nicht das!“, murmelte er abwesend. „Setz dich zu mir, wenn du möchtest, aber berühr mich nicht. Nicht heute!“


    


    Sirigan schluckte hart. Er hielt sie für seine Wahlschwester und selbst dieser würde er heute alle Freundlichkeit verweigern. Wie mochte er dann erst auf ihre Anwesenheit reagieren? Doch sie musste es darauf ankommen lassen. Wenn er wegen ihr litt, dann konnte sie auch seinen Zorn ertragen. Und so ließ sie sich wortlos neben Atreus nieder.


    


    Der Phoenix hielt seinen Blick weiterhin aus Meer gerichtet. Schließlich aber gab er der merkwürdigen Unruhe nach, die ihn erfüllte, seit die Frau neben ihm Platz genommen hatte und er wandte sich ihr zu. Und manchmal waren es winzige, kurze Momente, die das Leben wieder in ein richtiges Maß brachten.


    


    Atreus jedenfalls nahm fassungslos wahr, wer sich bei ihm eingefunden hatte. Ganz in seinem Inneren hatte er trotz all der guten Ratschläge von Onatah große Zweifel an seiner Zukunft gehabt und dass Sirigan nun freiwillig zu ihm kam und ihn noch dazu zärtlich berührte, bevor sie sich zu ihm gesellte, das war mehr, als er sich zu wünschen erlaubt hatte.


    


    Sie saß neben ihm, und unfähig, diese kleine Wunder mit Worten zu zerreden, betrachtete er liebevoll ihr ausdrucksstarkes Gesicht, das bei seiner Musterung vielleicht noch einen Hauch dunkler wurde, bevor ein schüchternes Lächeln ihre braunen Augen erstrahlen ließ.


    


    Dieses winzige Funkeln schließlich war es, das ihn zwang, die Hand zu heben und über ihre Wange zu streichen. Für einen Moment wollte er auskosten, was sie ihm schenkte, ohne zu fragen, wie lange dieser Augenblick Bestand haben würde. Glücklich genoss er die leichte Wärme ihrer Haut, als sich eine schmale, dunkle Hand zu seiner fand und sie dort festhielt, wo er Sirigan berührte. Ihr Gesicht schmiegte sich in seine Handfläche und ihre Schulter fand den Weg an seine.


    


    Still saßen sie eine lange Zeit beisammen und blickten auf das Meer hinaus, in dem die tief stehende Sonne golden glitzerte. Schließlich war es Atreus, der das Schweigen brach.


    


    Mit seiner freien Hand zog er die Gefährtin seiner Wünsche näher zu sich und murmelte ein „Komm her!“, während er ein weiteres Mal seine weichen seidigen Schwingen um sie legte und ihr seinen Schutz und seine Nähe gewährte.


    


    Sie mussten nicht viel sagen. Sirigan fühlte ein tiefes Glück und jäh brandete all die Liebe wieder in ihr auf, die sie in den letzten Tagen so sorgfältig vor ihm zu verbergen gesucht hatte. Den Kopf an seiner Brust geborgen, gab sie nun ihren Widerstand gegen ihre Empfindungen auf und Freude und eine unendliche Erleichterung trieben ihr die Tränen in die Augen.


    


    „Siri.“ Ihr Name aus seinem Mund war kaum mehr als ein ersticktes Murmeln. In dem Gefühl ihrer Nähe verloren, ließ Atreus sein Gesicht in ihr Haar sinken. Ihr Duft und ihre zutiefst beruhigende Körperwärme waren fast mehr, als er in diesem Moment ertragen konnte. Genießend gab er sich seinen Empfindungen hin, bis ihm abrupt klar wurde, dass sie ihm keinen Grund für ihr Beisammensein genannt hatte. Wollte sie wirklich zu ihm zurückkehren, bei ihm bleiben und mit ihm leben, oder war das hier nur der Abschied, vor dem ihm graute und über den er sich nicht erlaubt hatte, nachzudenken?


    


    Der Phoenix ergriff die Frau an seiner Brust mit beiden Händen an den Schultern, und hielt sie eine Armlänge von sich entfernt fest. „Was wird das, Siri? Kommst du, um zu bleiben oder um zu gehen?“ Mit ernster, verschlossener Miene wartete der Dämonenkrieger auf jene Antwort, die seine ganze weitere Zukunft bestimmen würde. Aufmerksam verfolgte er ihre Reaktion und als sie den Kopf senkte und ihre Augen vor ihm verbarg, glaubte er die Antwort zu kennen.


    


    Doch dann spürte er, wie sie ihre Körperspannung zurück gewann. Ihr Kopf hob sich und ihr nachtschwarzer, sprechender Blick traf ruhig und fest den seinen. Als sie sprach, war ihre Stimme leise, doch ihre Entschlossenheit war unverkennbar. „Ich möchte gern bleiben, wenn du mich nach all dem, was ich gesagt habe, noch bei dir haben willst.“


    


    Mehr musste er nicht hören, etwas anderes brauchte sie nicht mehr zu sagen. Starke Arme schlangen sich um ihren Rücken und ihre Schultern und zogen sie so dicht zu ihm, dass sie sich nicht hätte rühren können, wenn sie das denn gewollt hätte.


    


    Doch es blieb kein Raum mehr, um über irgendetwas nachzudenken oder einem anderen Gefühl als seiner Berührung nachzugehen. Und während er ihr einen ersten, innigen Kuss schenkte, nahm ein Gefühl mehr und mehr Raum in ihrem Denken ein, das Gefühl, genau dort zu sein, wo sie sein wollte, zuhause.
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    Sirigan erzählt:


    


    Atreus! Wer war ich zu jener Zeit schon, dass ich die Liebe dieses außergewöhnlichen und vollkommenen Mannes verdient hatte? Wer war ich unscheinbares Sklavenmädchen schon, dass mir die Schwingen eines Dämonenkriegers zugestanden hätten? Und doch war er bereit, mich in sein Leben aufzunehmen, mir seine Liebe zu schenken, die, einmal besiegelt, über die Jahrhunderte hinweg Bestand haben würde.


    


    Atreus! Kein Klang, kein Liebesschwur, kein geflüsterter Zauber kann deutlich machen, wie sehr er mich an jenem spätwinterlichen Nachmittag mit seiner Zuneigung ehrte. Noch mehr an Glück wäre nicht möglich gewesen, noch mehr an Liebe unvorstellbar!


    


    Der Krieger, der Heiler, der Mann Atreus, egal, es zog mich magisch zu ihm. Er sollte meine Zukunft sein, mein Glück, mein Leben, die Liebe meines Lebens und der Vater meiner Kinder, so sie denn je geboren werden würden! Es gab sie, diese einmaligen Momente eines Lebens, die alles bewegten, alles umwendeten, alles in Frage stellten. Und einer dieser Momente wurde uns an jenem Nachmittag zuteil.


    


    Eingehüllt in die seidige Wärme seiner riesigen dunkelbraunen Schwingen schloss ich die Welt um uns an jenem Abend vollkommen aus. Alles, was in diesem Moment zählte, war er, seine Respekt gebietende und doch so sanfte Präsenz, die stille Geborgenheit, die mir seine Umarmung schenkte, die Ruhe, die von seiner Körperwärme und seinem gleichmäßigen Herzschlag auszugehen schien.


    


    Doch mehr als all das zusammen war es dieses überwältigende Gefühl, ihn lieben zu dürfen und von ihm geliebt zu werden, dieses Geschenk annehmen zu dürfen, weil er es mir ja schon aus eigenem Entschluss unumkehrbar überreicht hatte, ohne zu wissen, ob er eine Gegengabe zurück erhielte.


    


    Ja, noch heute glaube ich nicht, dass ich zu Atreus zurückgekehrt wäre, hätte mir Darius damals nicht energisch die Augen darüber geöffnet, wie weit der Phoenix in seiner Liebe zu mir bereits gegangen war. Und wenn ich in den darauffolgenden Zeiten mit all meiner Kraft versuchte, das fehlende Wissen nachzuholen und meine verborgene Magie zu wecken, so tat ich das alles nicht nur für mich, sondern auch, um Atreus eine würdigere Partnerin zu sein, eine Frau, die ihm zumindest ein wenig mehr gerecht wurde.


    


    Doch in diesen ersten Stunden war es allein seine Stärke, die uns beide trug, seine Ehrlichkeit und eine unvorstellbare Bedingungslosigkeit, mit der er sich auf mich einließ und gab, ohne zu fordern.


    


    Es hatte mich so viel Kraft gekostet, ihn an jenem Morgen von mir zu weisen, dass ich mich jetzt, da ich schließlich zu ihm zurückkommen und bei ihm bleiben durfte, nur noch an Atreus anklammern und anlehnen konnte. Seine Nähe war für mich so überwältigend, dass mir noch heute die Worte fehlen, um jenes Gefühl gebührend zu beschreiben und auch damals konnte ich ihn nur anschauen, ihn vorsichtig berühren, sein Gesicht streicheln, das weiche helle Haar, die dunklen, seidigen Schwingen.


    


    Aber er verstand ganz sicher auch ohne Worte, was in mir vorging, denn er hielt mich bei sich, freundlich, geduldig, liebevoll. Und so wie ich es genoss, bei ihm zu sein, schien auch ihm meine Anwesenheit angenehm. Was auch immer besprochen werden musste, hatte Zeit. Dinge, die getan, Pläne, die gemacht werden mussten, warum hätten wir jene vollkommene Zeit damit zerstören sollen?


    


    Erst, als die Dämmerung den Strand in ein dunkles Blau hüllte, wurden wir uns der Zeit wieder bewusst. Die Kälte des Frühlingsabends kroch durch jede noch so dicke Kleidung und trieb uns schließlich zurück ins Dorf der Inokté.


    


    Inzwischen musste wohl fast jeder aus der Siedlung über die seltsamen Vorkommnisse am Vormittag dieses Tages Bescheid gewusst haben, doch mit ihrer typischen Feinfühligkeit und Besonnenheit begegneten uns die Freunde voller rücksichtsvoller Zurückhaltung. Keiner drängte uns zu reden, oder unsere Gefühle zu offenbaren.


    


    Auch wenn ich mich wegen all der Aufregung, die ich verursacht hatte, gern still verkrochen hätte, so ließen das unsere Gastpflichten gegenüber Onatah nicht zu. Die alte Schamanin verstand allerdings sehr gut, was in uns vorging und nachdem sie uns freundlich einen Platz an ihrem Feuer angewiesen hatte, ließ sie uns geduldig Zeit, ein wenig zu essen, bevor sie in wenigen Worten ihre Freude zum Ausdruck brachte, uns zusammen zu sehen.


    


    Noch einmal wiederholte sie, dass wir bei ihr solange willkommen wären, wie wir bleiben mochten. Und schließlich meinte sie mit einem lachenden Verweis auf ihre alten Knochen, dass sie die Nacht in Nashobas Langhaus zu verbringen gedachte, da es dort wärmer wäre. In Wirklichkeit wollte sie uns sicherlich mehr ungestörte Zeit gönnen und auch Atreus schien diese Gedanken zu verstehen, denn er zog mich mit einem Lächeln ein wenig näher zu sich.


    


    War es das, was ich mir in dieser ersten, wirklich gemeinsamen Nacht von meinem zukünftigen Gefährten wünschte? Hätte es nicht eher so sein müssen, dass ich nach all dem Erlebten Angst vor allzu großer Nähe hätte haben müssen? Doch es war erstaunlicherweise für mich so, dass ich mich danach sehnte, ganz zu Atreus zu gehören und wenn er bereit war, sich mit mir zu vereinigen, so wollte ich ihm das nicht abschlagen, Angst hin oder her.


    


    Er aber sah die Sache an jenem Tag völlig anders. Hatte ich erwartet, dass er in irgendeiner Form den Männern gleichen müsse, deren Bekanntschaft ich im Laufe meines Lebens in Chromnos nur zu intensiv gemacht hatte, so irrte ich mich gewaltig. Was sich der Phoenix in dieser Nacht von mir wünschte, war, mit mir zu reden, mir erzählen zu dürfen, was sie über meine Abstammung herausgefunden hatten, von meinem Vater Keilir, der ein enger Freund von Darius gewesen war, von meiner Mutter Leondara, die Atreus die zu früh verstorbene Mutter ersetzt hatte.


    


    Es war einfach wunderbar, von ihm liebevoll im Arm gehalten zu werden und seiner leisen Stimme zu lauschen, die mir den Weg in eine verheißungsvolle, gemeinsame Zukunft wies. Dabei war es wieder wie nachmittags am Strand. Atreus stellte keine Forderungen. Alles, was er offensichtlich wollte, war, dass es mir gut ging. Und umso eher war ich bereit, auch an sein Glück zu denken, seine Wünsche zu berücksichtigen, wenn ich an meine Zukunft dachte.


    


    So begannen wir, zuerst vorsichtig und zurückhaltend, uns zu vertrauen und an unseren Zukunftsplänen zu bauen. Hätte ich denPhoenix darum gebeten, sowäre ermit mir sicher noch am kommenden Tag nach Dakoros zu meiner Mutter geflogen. Aber so gern ich Leondara auch kennengelernt hätte, so wenig wollte ich mich von ihm trennen unddeshalb wählte ich einen anderen Weg und ich glaube, dass ich ihn damit glücklich machte, indem ich bei ihm blieb.


    


    Ich hatte meine allnächtlichen Alpträume nicht vergessen und so stellte ich meinem zukünftigen Gefährten vor, dass es vernünftig wäre, erst einmal zu tun, weswegen wir nach Tsiigehtchic gekommen waren. Onatah würde mich wie geplant durch die Reinigungszeremonie geleiten und auch wenn er mich aus einer völlig anderen Perspektive sah, so würde ich mich für Atreus danach doch vielleicht sauberer fühlen.


    


    Und wir mussten an das unberechenbare Raubtier in mir denken. Als ich dem Phoenix von diesen unerklärlichen Emotionen und Gedanken erzählte, weil ich mir vorgenommen hatte, ihm gegenübervon nun an immervollkommen aufrichtig zu sein, zog er mich nur lächelnd noch näher an sich. „Kannst du wirklich dein Tierattribut durch bloßen Willen zurückhalten?,“ fragte er mich staunend.


    


    Was sollte ich sagen? Natürlich musste ich den Puma zurückhalten. Wer konnte denn wissen, was geschah, wenn dieses Tier sich verselbstständigte?


    


    Doch der geduldige Dämonenkrieger hatte auch hierzu einiges zu sagen. Für ihn war ein Tierattribut etwas vollkommen Normales und er erklärte mir, dass es allein in Darius´ Leibwache acht katzenartige Raubtierkrieger gab, die meinem Tier ähneln mussten. Was Atreus viel mehr erstaunte, war die Tatsache, dass ich dieses unberechenbare Wesen in mir ohne Übung beherrschen konnte. Er erzählte eine unglaubliche Geschichte darüber, wie die Dämonenkrieger ihren Kindern die Beherrschung ihrer Tierattribute beibrachten.


    


    Er beschrieb, was er von Darius über dessen erste Flugübungen als Drache gehört hatte und schilderte ausführlich, wie Keilir, mein Vater, ihm einiges über die Beherrschung seines Phoenixattributes beigebracht hatte. Und dann erzählte er von Shayan und brachte mich damit erneut in eine heillose Verlegenheit.


    


    Der Krieger, der mich an der Grenze aufgelesen hatte und sich nun als Anführer von Darius´ Leibwache entpuppte, hatte wohl ebenfalls Interesse an mir gezeigt. Und Atreus stellte mir nun mit einem liebevollen Lächeln in Aussicht, dass ich in Shayan in nicht allzu langer Zeit einen Wahlbruder sehen durfte, wenn ich es ihm denn gestattete.


    


    Wer waren diese Wesen, bei der freundlichen, verborgenen Göttin, dass sie mich so anerkannten? Shayan, so meinte der Phoenix schließlich, wäre auch der geeignete Mann, um mit mir jenes geheimnisvolle Raubtier zu erkunden, wäre er doch ein weißer Löwe.


    


    Und hier nun setzte das logische Denken bei mir aus und ich stellte fest, dass ich rein gar nichts über die Dämonenkrieger wusste und letzten Endes auch nur wenig über Atreus, meinen Gefährten. Ja, ich hatte noch nicht einmal den Phoenix gesehen, es sei denn mit den Augen von Tahatan.


    


    Und ich wollte ihn so gern einmal betrachten, diesen Feuervogel, der mir das Leben gerettet hatte. Gewiss war ein solcher Wunsch kindisch und wurde dem Krieger Atreus in keiner Weise gerecht. Ja, es mochte sogar eine Verletzung seiner Würde sein, ihn um eine Demonstration seiner Magie zu bitten, doch darüber dachte ich in jener Nacht überhaupt nicht nach.


    


    Alles, was mir auffiel war, dass ich diesen Teil seines Wesens nicht kannte und dem schnellstens Abhilfe schaffen wollte. Und vielleicht waren wir uns in unserer Neugier ein wenig ähnlich, denn Atreus versprach nicht nur, mir den Phoenix zu offenbaren, sondern auch, mit mir zu fliegen, wenn ich denn mit Hilfe von ihm und Shayan und Darius, die an einem der nächsten Tage zu uns stoßen wollten, mein Tierattribut erproben würde.


    


    Seine Zuversicht war so ansteckend, dass ich ihm ohne zu zögern versprach, meine Verwandlungsfähigkeiten zu entdecken und mein dämonisches Erbe kennenzulernen. Atreus aber schien mein Vertrauen in ihn glücklich zu machen, denn er schloss mich ein weiteres Mal in seine wundervollen magischen Schwingen und so ruhten wir bis zum Morgen Arm in Arm unter der Spirale der Zeltstangen unseres schützenden Tipis.

  


  
    Kapitel 5: Danái und Arken - Hieros gamos


    [image: ]


    


    An der Grenze:


    


    Nachdem Darius mit Shayan der angehenden Gefährtin seines Bruders durch deren erste Verwandlung zur Dämonenkriegerin geholfen hatte, war er mit seinem führenden Krieger nach Schuma zurückgekehrt, um sich dort der Sicherung der Grenzen zu widmen.


    


    Insgeheim war er froh, Tsiigehtchic nach kurzer Zeit wieder verlassen zu können, denn das für alle greifbare Glück Atreus´ gönnte er seinem Bruder natürlich, doch gleichzeitig stimmte es ihn auf eine quälende Art und Weise traurig, da er für sich selbst keine Erfüllung seines glühendsten Wunsches sehen konnte.


    


    Solinacea erneut so nahe zu sein, während sie für ihn gleichzeitig unerreichbar blieb, ließ ihn resignieren. Und so war der Drachenmagier froh, die Mauern seiner heimatlichen Burg um sich zu spüren. Atreus würde noch geraume Zeit mit Sirigan in Ipioca bleiben – Onatah hatte versprochen, für die Berglöwin eine Heilzeremonie zu vollziehen – und später wollten beide Leondara auf Dakoros aufsuchen.


    


    Bei dem Gedanken an Siri musste Darius unwillkürlich lächeln. Sie alle hatten die schüchterne Magierin völlig unterschätzt.Schon ihre Verwandlung in jenes urmagische, geflügelte Wesen war dann für die Zuschauer ein erstaunliches Erlebnis gewesen. Fast alle Dämonenkrieger wiesen schwarze, oder zumindest sehr dunkle Schwingen auf und bereits hier machte die kleine Heilerin eine unerwartete Ausnahme, indem sie, passend zu ihrer dunklen Haut ein Paar fast bodenlange, bronzefarbene Schwingen offenbarte, die matt in der Nachmittagssonne schimmerten, nachdem sie ihre erste Verwandlung vollzogen hatte.


    


    Selbst Shayan, der in solcherlei Dingen recht gelassen war, hatte diese Magie mit einem tiefen Atemzug des Erstaunens begleitet und seinem Freund Darius dabei zugeflüstert: „Wie sehr sie doch zu deinem Bruder passt! Selbst in ihrer Außergewöhnlichkeit ähneln sie sich.“ Womit er auf Atreus´ rotbraune Schwingen anspielte, die, soweit sie wussten, in der Tat einzigartig unter den Dämonenkriegern waren.


    


    Sirigan hatte sich nicht weiter um die geflüsterten Kommentare gekümmert. Sie sah nur in ein Gesicht, jenes von Atreus. Und als sie darin Freude und glückliche Zustimmung zu der gelungenen Verwandlung zu erkennen glaubte, trat sie zu ihm und umfing den erstaunten Magier entschlossen mit ihren Armen und kurze Zeit später mit ihren glänzenden Flügeln. Beide wussten, dass dies ein Versprechen war, ein Versprechen, ihm auf die gleiche Weise ihre Liebe und Zuneigung zu schenken, wie er es bereits für sie getan hatte.


    


    Dabei kümmerte es Sirigan nicht, ob sie bei ihrem Tun Beobachter hatte, die jeden ihrer Schritte mit forschendem Blick verfolgten. Dies hier war ihr wichtig und duldete aus ihrer Sicht keinen Aufschub. Erst, als Atreus leise mit ihr flüsterte und sie offenbar bat, die Verwandlung fortzusetzen, löste sie sich mit einem Lächeln aus seinen Armen.


    


    Auch die Wandlung in die ihr innewohnende Berglöwin war Sirigan kurze Zeit später spielend gelungen und die Selbstverständlichkeit, mit der sie bereits in den ersten Momenten dieses Tierattribut beherrschte, war faszinierend gewesen. Shayan hatte sich bald in seiner Löwengestalt zu ihr gesellt und sie um einen Geschwisterbund gebeten. Auch diese Pläne hatten sich also zum Guten gewendet.


    


    Nun würde Darius´ neue Schwägerin in absehbarer Zeit ihre Mutter kennenlernen und eine Zeitlang auf Dakoros bleiben. Leondara würde ihre Tochter gewiss in der Heilkunst unterweisen wollen und Atreus hatte mit Sirigan und ihm vereinbart, dass er in dieser Zeit allein nach Schuma zurückkehren würde. Im Herbst aber, vor den ersten Winterstürmen, würde er Siri nach Schuma zurückholen. Dann würde sie bleiben und Atreus die Gefährtenschaft schwören.


    


    Der Frühling hatte in Shumaschiobara Einzug gehalten, doch in den höheren Lagen des Grenzgebirges häufte sich noch der Schnee zu gefährlichen Wechten. Die Sonne schien auf die Kristalle und brachte ein leuchtendes Glitzern hervor, das die raubtierscharfen Augen des Dämonenkriegers blendete.


    


    Darius hatte auf seinem Rundflug bereits einen Großteil der Grenzregion nach Aktivitäten der feindlichen Chromnianer abgesucht und keine verräterischen Spuren gefunden. Die friedliche Winterstimmung bei seinem Flug genießend, wandte er sich schließlich wieder Richtung Südosten seiner Heimat Schuma zu, als ihn ein rötlicher Fleck im reinen Weiß des Schnees aufmerken ließ. Er wandte sich sofort dem verräterischen roten Leuchten zu und bald stieg ihm ein beißender, metallischer Geruch in die Nase, der ihn schaudernd zurückfahren ließ – Blut!


    


    Der Drachendämon richtete nun alle seine Sinne mit höchster Konzentration auf den merkwürdigen Fund im Schnee und erspürte wie einen leisen Hauch die geringen Lebenszeichen eines sterbenden Wesens. Vorsichtig begann er die Umgebung zu erforschen und entdeckte schließlich eine schmale, bereits verwehte Spur, die in Richtung Grenze wies. Hier hatte Feinde eine makabere Botschaft hinterlassen.


    


    Nachdem er sich versichert hatte, dass er mit dem verletzten Wesen allein war, nahm der Krieger jene Gestalt an, die sein magisches Wesen ausmachte, einen fast menschlichen Körper, mit bis zum Boden reichenden schwarzen, gefiederten Schwingen und den ausgeprägten Sinnen der Dämonenkrieger. Sein dunkelhäutiges Gesicht mit den schwarzbraunen Augen zeigte einen Ausdruck höchster Konzentration, als er schließlich neben der am Boden ruhenden, reglosen Gestalt im Schnee landete.


    


    Das Bild, was sich ihm nun bot, wandelte seinen Gesichtsausdruck zu Ekel und kurz darauf zu einem Blick voll tiefstem Mitleid. Vor sich fand er eine fast unbekleidete junge Frau, die aus mehreren Wunden am ganzen Körper Blut verloren hatte, welches sich als rote Spur hinter und neben ihr in den Schnee ergossen hatte. Arme und Rücken zeigten neben den frischen Verletzungen die Narben von früheren Schlägen und die wenige Kleidung, die sie in Fetzen noch am Leib trug, wies sie als Sklavin von Chromnos aus. Mit beiden Füssen war sie an einen Baum gebunden worden. Ihre Arme hatte sie noch in ihrer Bewusstlosigkeit zu einem Fellbündel ausgestreckt, dass sie jedoch aufgrund der Fesseln nicht hatte erreichen können.


    


    Darius zog sein Schwert und trennte die Seile, die die Füße der Frau banden. Dann nahm er seinen Mantel von den Schultern, hob das leichte Wesen vorsichtig auf und bettete sie in sein Gewand wie in eine Decke. Als er die blutigen Stofffetzen von ihrem Rücken zog, blieb sein Blick ungläubig an einer Körperzeichnung hängen, die sich über der Wirbelsäule der jungen Frau entlang schlängelte.


    


    Diese Art von Magie war dem Drachen geläufig. Hier war ein Gamos-Ritual vollzogen worden. Darius´ Mutter hatte eine ähnliche magische Formel auf dem Rücken getragen, nachdem sein Vater sie mit dem Ritual vor dem Tod im Kindbett gerettet hatte. Doch die Dämonenkrieger von Chromnos nutzten das Ritual inzwischen in perverser Abwandlung für ihre eigenen Zwecke, um sich durch die Verbindung mit einer geheimen Gefährtin die Unsterblichkeit in der Schlacht zu sichern. Meist benutzten sie menschliche Sklavinnen, die sie auf brutale Weise unterwarfen und sie dann in ihren Burgen vor dem Zugriff der Art-Arianer verbargen.


    


    So waren sie zwar verletzbar, würden jedoch solange unsterblich bleiben, wie ihre Gefährtinnen lebten.Alterten die Menschenfrauen, so zwangen die Krieger sie zum rituellen Selbstmord und suchten eine neue Gefährtin, der sie sich verbanden.


    


    Hier aber sah der Drache etwas Neues vor sich. Die Frau, die er gerade vorsichtig in seinen Mantel hüllte, war ausgesetzt worden. War demjenigen die Bedeutung des Gamos-Rituals nicht klar gewesen oder hatte man sie mit Absicht ihren Feinden ausgeliefert? Was war mit ihrem Gefährten?Prüfend betrachtete der Drache die Körperzeichnung und nahm nun die einzelnen Symbole genauer wahr, die ihm schließlich genügend Hinweise gaben, wer der Ritualpartner dieses bemitleidenswerten Wesens war – Arken(18) von Chron(19), einer der Anführer der gegnerischen Dämonenkrieger und ein nicht zu unterschätzender Kämpfer, dessen Magie einen gefährlichen Felsadler hervorbrachte.


    


    Arken… Darius verstand nicht, was er vor sich sah, doch es blieb ihm keine Zeit, sich weitere Gedanken über die Absurdität seines Fundes zu machen, denn in diesem Moment hörte er ein leises Geräusch wie ein zartes verlorenes Weinen. Zunächst glaubte er, die Frau hätte diese Laute von sich gegeben, doch dann begriff er, dass sie aus jenem Fellbündel drangen, dem sie die Hände bis zur Bewusstlosigkeit entgegen gestreckt hatte.


    


    Der Dämonenkrieger öffnete die Felle und blickte in die leuchtenden Augen eines braunhäutigen Säuglings, der nicht älter als drei oder vier Wochen sein mochte. Ungläubig starrte Darius auf seinen Fund. Doch Eile war geboten. Mochte das Gamos-Ritual auch das Leben der Frau erhalten, so benötigten beide, Mutter und Kind, dennoch schnellstens eine Heilerin und eine sichere, warme Unterkunft.


    


    Darius legte kurzerhand das Bündel mit dem Säugling auf den Bauch der Mutter, schlug beide in seinen Mantel ein und erhob sich dann in Drachengestalt mit seinem makaberen Fund in die Lüfte, um auf schnellstem Weg seine Burg in Schuma zu erreichen.
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    Darius erzählt:


    


    Etwas Neues hatte Art-Arien berührt und ich konnte den Sinn nicht erkennen, der in dem Geschehen liegen musste. Eine Sklavin war ausgesetzt worden, eine Gamos-Gefährtin, der gehütete, wenn auch geschundene Schatz eines chromnischen Dämonenkriegers, die Versicherung für ein Leben trotz schwerer Verletzung, das Pfand für die Unsterblichkeit der dunklen Krieger.


    


    Und sie hatte etwas an sich, was mir auf eine noch nicht greifbare Art vertraut vorkam, eine Art Glanz, ein kaum merkliches Leuchten, von dem ich noch nicht wusste, wo ich ihm bereits begegnet war. Doch ich hatte einen derartigen Schimmer bereits gesehen – ich würde mich nur erinnern müssen. Wer aber hatte sie über die Grenze nach Art-Arien gebracht? Hatte Arken in seinen eigenen Reihen Feinde, die ihn derart zu verraten suchten? War ihm ein unverzeihlicher Fehler unterlaufen? Hatte einer seiner Gefolgsleute in Unkenntnis gehandelt?


    


    Heute würde ich es wahrscheinlich nicht mehr erfahren. Heute folgte ich nur mehr unauffällig der Heilerin zu den Räumen unserer unfreiwilligen Gäste. Eine Amme war auf die Burg gebeten worden, die sich bereits um den Säugling, einen kleinen, dunkelhäutigen, kraushaarigen Jungen kümmerte. Er konnte das Kind des Dämonenkriegers sein – warum hatte er die Mutter mit dem Säugling aus seiner Burg entlassen?


    


    Für jeden von meiner Art waren Kinder eine große Gnade und aller Mühen wert. Nur hin und wieder gelang es uns, mit den andersartigen magischen Wesen oder gar einer Menschenfrau ein Kind zu zeugen. Neue Dämonenkrieger waren selten und erhoben ihre Väter in Rang und Stellung. Hier aber war ein Kind weggegeben worden, eine Frau war schwer misshandelt über unsere Grenze gebracht worden und es gab keine Erklärung für dieses makabere Geschehen.


    


    Als die Heilerin sich mir schließlich zuwandte und mir versicherte, dass für heute keine Gefahr mehr für die Verletzte bestand, beschloss ich, mir Klarheit zu verschaffen, indem ich ein Geschenk meines Wahlbruders anzuwenden gedachte, Nashobas teleästhetische Fähigkeiten, die er mir vor noch nicht allzu langer Zeit auf Dakoros geschenkt hatte.


    


    Vorsichtig öffnete ich meinen Geist, bereit, mich sofort zurückzuziehen, wenn es der Kranken schaden würde. Langsam tastete ich mich zu den Erinnerungen der Frau vor und beinahe sofort begriff ich, weshalb mir der zarte Glanz ihrer Gestalt so bekannt vorgekommen war. Er war ein geringer Widerhall der Aura einer dakoranischen Heilerin. Hier war keine Menschenfrau versklavt worden, sondern eine Magierin. Das Rätsel wurde immer geheimnisvoller!


    


    Ich erkundete die Erinnerungen, die der Geist vor mir offen legte und je länger ich in der Vergangenheit der Magierin forschte, umso mehr Respekt, Mitleid und Zorn überkamen mich. Doch erst nach und nach ergaben die Bilder und Gedankenfetzen ein klares Bild des Geschehenen.


    


    Die Magierin musste schon vor Jahren in die Hände der Chromnianer gefallen sein. Schwache Bilder einer dakoranischen Insel und ein Wintersturm begrenzten die Erinnerung in der Vergangenheit. Genaue Bilder von Dakoros oder der Zeit vor ihrer Versklavung schien sie fest in ihrem Gedächtnis verschlossen zu haben und den Zugriff selbst noch während ihrer Bewusstlosigkeit zu verweigern.


    


    Doch dann wurde die Szene klar und ich fand sie in einem Grenzdorf in Chromnos nahe der Küste wieder, wo sie versuchte, den Menschen, die dort ein ärmliches Dasein fristeten, ein wenig Hoffnung und Gesundheit zu schenken. Bald wechselten die Bilder und wurden dunkler und abgehackter. Schattenkrieger überrannten das Dorf auf ihrem Weg an die Grenze und nahmen die Magierin mit sich. Ihre Möglichkeiten, sich zur Wehr zu setzen waren begrenzt, wollte sie nicht ihre Identität verraten.


    


    Man unterwarf sie und schleppte sie ins Landesinnere. Eine Burg, ein Wehrdorf, offensichtlich waren sie schon zu dieser Zeit auf Arkens Lehen. Was dann folgte, war brutal und in seiner Ganzheit zielgerichtet und von ausgemachter Grausamkeit. Arkens Dorf war offenbar auch das Lager seiner Krieger - Schwertkämpfer, Schattenkrieger, dunkle Horden, die ohne Mitgefühl oder Scham über sie herfielen. Sie nannten es 'ihren Willen brechen'. Und das taten sie gründlich. Es schien mir, als würde dieses Martyrium nie enden. Wenn sie sich zur Wehr setzte, schlugen sie sie bis zur Besinnungslosigkeit.


    


    Irgendwann gab sie auf und folgte widerstandslos jedem fremden Willen. Hätte man vorher noch den Hauch ihrer nebelfeinen Aura erkennen können, so blieb nichts mehr davon übrig, außer dem Wunsch, Dakoros nicht zu verraten.


    


    Zeit verging. Das Szenario änderte sich erneut. Man brachte sie tiefer in Arkens Land. Ein Berg, ein Ritualkreis, der steinerne Tisch des Gamos-Rituals – kannte sie dessen Bedeutung? Bereits bei ihrem Eintreffen war sie ausgelaugt und halb verdurstet. Man band sie an den Altar und verweigerte ihr weitere drei Tage Wasser und Nahrung. Zu diesem Zeitpunkt begann sie sich, in ihre Erinnerungen zurückzuziehen.Sie träumte. Sie träumte von Dakoros, von weiten Gärten mit blühenden Apfelbäumen, von Lavendelfeldern und den Tempeln ihrer Kindheit.


    


    Ein raues Erwachen folgte. Man hielt ihr einen kühlen Kelch an die Lippen und sie trank dankbar. Erst spät schmeckte sie das Blut. Blut, das man ihr auch sofort wieder nahm, indem ihr eine alte Frau eine Vene am Arm öffnete und mit der roten Flüssigkeit einen goldenen Kelch füllte. Spätestens da musste ihr bewusst geworden sein, was folgen würde. Man ließ sie weiter warten. Schließlich kehrte die Alte in Begleitung zweier Krieger zurück.


    


    Man führte sie ein letztes Mal aus dem Kreis, wo sie gewaschen und parfümiert wurde. Dann brachte man sie unbekleidet zurück und legte sie bäuchlings auf den Altar. Man band sie. Öl wurde über ihrer Scham ausgegossen. Ein fester Knebel verschloss ihre Lippen vor allem, was folgen würde. Dann bedeckte man ihren Körper mit dem weißen Schleier des Hieros-Gamos und das Ritual begann. Gesänge, magische Formeln wurden zelebriert. Wieder versuchte sie, sich in sich selbst zurückzuziehen, doch es gelang ihr nicht. Angst. Angst lag auf ihr wie der Schleier des Rituals und verbot ihr den Trost des Träumens. Sie fühlte seine dunkle Präsenz, noch ehe er bei ihr war.


    


    Nie hätte ich geglaubt, dass mich ein fremdes Schicksal so berühren würde, so zentral, so direkt. Es war, als würde ich ihre Erlebnisse teilen, ihre Angst selbst fühlen, die Kälte, die das Ritual verströmte, die Ungewissheit, die von den unsichtbaren Gestalten um sie herum ausging. Gamos. Nie hätte ich mir auch nur annähernd vorstellen können, dass das Ritual auch auf diese Weise ablaufen könnte, hatte ich doch nur den liebevollen Ritus meines Vaters miterlebt, als er seine Frau und meine geliebte Mutter vom Tod zurückholte. Gamos, ein Ritual, das von dem Willen des Gefährten geleitet wurde und hier war es die schlimmste Tortur, die man sich erdenken konnte.


    


    Die Stimme des Priesters wurde lauter und dröhnte schließlich direkt über ihr. Sie verstand die Worte der fremden Sprache nicht. Ein alter Ritualhymnus, den nur die chromnischen Priester noch kennen… Ein stiefelbewehrter Fuß senkte sich fest auf ihren Nacken. Die Unterwerfung. Sie sah nicht, was er tat. Sie konnte nur seine Anwesenheit erahnen. Es war dieses Gefühl des Ausgeliefertseins, was mich am meisten berührte. Sie erkannte sich selber als das Opfer, das sie war.


    


    Schließlich wurde der Schleier zurückgeschoben, bis nur noch ihr Gesicht verborgen war. Eine Hand fuhr über ihren Rücken und sie schauderte vor Angst und Scham unter der Berührung.Derbe Hände ergriffen sie an den Hüften und er vollendete das Ritual, indem er sie nahm.


    


    Ein Brennen in ihrem Rücken verkündete das Gelingen des Ritus. Die Körperzeichnung etablierte sich. Sie war zu Arkens Gefährtin geworden, noch bevor sie je einen Blick auf ihn hatte werfen können. Dennoch, die Gedanken, die nun folgten, verwirrten mich. Ergebenheit, eine fast tröstliche Erleichterung. Er hatte nur ihren Körper in Besitz genommen, sie weder getreten, noch geschlagen. Glaubte sie daran, dass er ihr beherrscht gegenübertreten könnte, ihr ein wenig Leben gestatten würde?


    


    Vielleicht hätte es so sein können. In den ersten Nächten schien er ihr freundlich zugewandt. Er ging sanft mit ihr um und sie dankte es ihm mit aller Zuneigung, die sie für den ungebetenen Gefährten aufbringen konnte. Doch dann änderte sich sein Wesen und er wurde unzufriedener und brutaler, bis er ihr eines Tages einen eisernen Ring um den Hals legte und sie in die Tiefen seiner Burg verbannte, wo man sie tagelang ankettete und von wo er sie hin und wieder zu seinem Vergnügen kommen ließ.Dann wurde sie schwanger und als sie sein Kind trug, wandte er sich ihr wieder zu.


    


    Sie versuchte ihm zu glauben, suchte erneut nach Zuneigung zu dem strengen dunklen Krieger. Dann brachte sie seinen Sohn zur Welt und noch einmal wendete sich ihr Schicksal. Als ihr Kind einige Wochen alt war, ließ er sie mit dem Kleinen rufen. Wieder und wieder versuchte er das Kind zu erschrecken, zu ängstigen und eine Reaktion bei ihm zu erzielen, die offenbar nur er kannte. Sie begriff nicht, worauf er wartete und bekam Angst um ihren Sohn.


    


    Ich aber wusste, wonach Arken suchte. Er wollte den Beweis, dass sein Sohn ein Dämonenkrieger war. Schon bei kleinen Kindern konnte man die Verwandlung durch Schreck, Angst oder Freude hervorrufen, doch Arkens Sohn war offenbar noch zu jung, um in die Gestalt des Dämonenkriegers zu schlüpfen. Vielleicht überwog aber auch das Erbe seiner magischen Mutter. Wer wusste das schon so genau? Arken aber - und hier sei es endlich gesagt, dass sein Gesicht in ihrer Erinnerung unverkennbar war - fühlte sich betrogen. Sie hatte ihn betrogen, um sein Erbe, sein Recht, seinen Sohn.


    


    Ein letztes Mal nahm er sie, brutal, gnadenlos und schlug sie, bis sie fast schon besinnungslos zusammenbrach. Dann übergab er sie an seine Krieger mit dem Befehl sie dorthin zurückzubringen, wo sie hergekommen war.Was auch immer er glaubte, wo dieser Ort gelegen sei, seine Krieger trugen die Magierin über die Grenze, nicht ohne Gewalt, und setzten sie in der Winterkälte des Grenzgebirges mit ihrem Kind aus.


    


    Und nun war sie hier. Noch lange, nachdem ich mich aus ihrem Geist zurückgezogen hatte, sann ich über das ungerechte Schicksal dieser starken Frau nach. Mehr und mehr drängte sich mir aber auch die Frage auf, was Arken wohl tun würde, wenn er erfuhr, dass man die Heilerin aus seinem Territorium fortgebracht hatte. Sie war seine Gamos-Gefährtin, seine Sicherheit für das Überleben im Kampf, aber auch sein größtes Risiko, wenn es einem Feind gelänge, sie zum rituellen Selbstmord zu treiben. Nicht, dass ich je diese Idee gehabt hätte, aber Arken konnte nicht wissen, wer seine Gefährtin fand.


    


    Noch in der Nacht sandte ich eine starke Gruppe Dämonenkrieger aus, um die Grenzwachen zu verstärken und nahm auch mit Nashoba, Kontakt auf, um sein Grenzrudel zu warnen. Wenn Arken von Chron die Grenze überschreiten würde, sollten wir gerüstet sein, ihn ein für allemal festzusetzen. Der Verlust ihres fähigen Hauptmannes würde uns die chromnischen Krieger eine Zeit lang vom Hals halten. Und mit Arken hätten wir ein Pfand, das mancherlei Dunkelmagie aufwog.
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    Arken:


    


    Es war keine lange Probe, auf die Darius´ Geduld gestellt wurde. Schon drei Tage später, noch bevor die Dakoranerin aus ihrem Heilschlaf wieder erwacht war, hatten die Dämonenkrieger zusammen mit den Wolfsmagiern den dunklen Adlermagier gestellt.Wahrscheinlich war es nur ihrer erdrückenden Überzahl zu verdanken, dass keiner von ihnen bei dem Unternehmen, Arken gefangen zu setzen, schwer verletzt oder getötet wurde.


    


    Der dunkle Dämonenkrieger setzte sich mit aller Macht zur Wehr und wären nur die üblichen Grenzwachen zur Stelle gewesen, sie hätten den wütenden Dämon ziehen lassen müssen. So aber gelang es ihnen, Arken festzusetzen und in der Verschwiegenheit einer sternenlosen Nacht brachten sie den Dunkelmagier über geheime Wege in die Verließe von Darius´ Burg.


    


    Der Drache, den noch immer die Bilder aus der Erinnerung von Arkens Gefährtin verfolgten, zögerte nicht lange, ließ den Adlermagier mit einem eisernen Halsband in einem tiefen Verließ an die Wand schmieden, belegte Raum und Tür mit einem Bann und gab dem Magier dann die Gelegenheit seine Wut auszutoben, bevor er ihm auch nur ein Wort gönnte. Noch Stunden später hallte das Zornbrüllen Arkens durch die Gewölbe, doch Darius scherte sich nicht darum.


    


    Etwas vollkommen anderes nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Arkens Sohn hatte seine magischen Fähigkeiten präsentiert und beim Bellen eines Hundes seine Amme damit erschreckt, dass er kleine schwarzsamtene Flügel auf seinem Rücken hatte erscheinen lassen.Er war ein schönes Kind, wie auch sein Vater ein beeindruckender Mann war, wenn man denn bereit war, nur nach dem Äußeren zu sehen.


    


    Wie alle Dämonenkrieger überragte Arken die Menschen um mehr als Haupteslänge. Ähnlich wie bei Darius war seine Haut aufgrund seines magischen Attributs dunkel. Gelbbraune stechende Adleraugen ließen jeden die Augen senken, der es wagte, seinen Blick zu ihm zu erheben. Das nussbraune, glatte Haar trug er lang und offen, sodass es ihm bis über die Schulterblätter reichte.


    


    Seinem Sohn hatte er die dunkle Hautfarbe und die braune Haarpracht mitgegeben. Doch die Augen des Kleinen glichen offenbar denen seiner Mutter, ein dunkles, samtiges Braun, dass seinem Gesicht etwas Weiches und Freundliches gab. Vielleicht gab dieser Blick den Ausschlag, denn es gelang Darius nach langem Zureden, die Amme zum Bleiben zu bewegen. Zögerlich nahm sie den Kleinen wieder in ihre Arme.


    


    Nachdem er den Frieden wieder hergestellt hatte, warf der Burgherr noch einen Blick in das Krankenzimmer seines zweiten Gastes und als er auch hier alles zu seiner Zufriedenheit bestellt fand, wandte er sich schließlich mit einem ergebenen Seufzen der Aufgabe zu, sich seinem Gefangenen zu widmen.


    


    Er würde Arken gewiss nicht lange in den Tiefen seiner Verließe schmoren lassen, darin war sich Darius bereits von vornherein sicher. War der Adlerdämon auch ein Dunkelmagier, so gehörte er dennoch zur gleichen magischen Rasse wie der Drache und hatte trotz aller Unterschiede ein wenig Würde verdient.


    


    Heute aber war es ihm eine Genugtuung, die Dakoranerin auf eine subtile Weise zu rächen. Gleichzeitig sah Darius ein weiteres dakoranisches Gesicht vor sich, dessen Schicksal er sich zu behüten geschworen hatte, das Gesicht der Gefährtin seines Wahlbruders Nashoba, Solinaceas von Dakoros, der er unerkannt sein Herz geschenkt hatte.


    


    Darius´ Weg zu den Verließen führte über die Rüstkammer, wo er entschlossen sein Glaive von der Wand nahm. Mit dem blankgezogenen Zeichen seiner Würde betrat er schließlich einen feuchten, niedrigen Raum, in dem er den Dunkelmagier untergebracht hatte.


    


    Zorngrollen schlug ihm entgegen und so ergriff er die Initiative, erhob das Glaive und brüllte ein „Schweig!“ in den Raum, was sofort die gewünschte Wirkung erzielte. Das düster glühende Schwert senkend, fuhr er dann gefasster fort: „Schweig, Arken von Chron, bis du weißt, wer deine Ankläger sind! Wir sind die Verbündeten der Schwerter von Dakoros und du hast die Ehre unserer Bruderschaft angegriffen.“


    


    Arken lachte spöttisch auf. „Ich habe die Ehre mancher Bruderschaft auf dem Gewissen. Ich bin ein Krieger! Wenn du nichts Besseres zu sagen weißt, so geh!“


    Darius fauchte auf. „Du hasteinige von uns auf dem Gewissen, das weiß ich wohl! Doch indem du eine dakoranische Priesterin beschmutzt hast, bist du eindeutig zu weit gegangen. Dieses Recht billigt dir nicht einmal der Krieg zu!“


    


    Für einen Moment schwieg Arken verwirrt. Darius bemerkte es wohl und wenn er bisher noch mit einer geschickten List gerechnet hatte oder einem Trick, so verriet ihm dieses Schweigen das Gegenteil. Arken kannte die Herkunft der seiner Gamosgefährtin tatsächlich nicht. Doch sei es drum. Der Adlerdämon würde die Burg von Schuma nicht eher verlassen, bis der Krieg beendet oder er auf Darius´ Seite gewechselt war. So konnte ein wenig neues Wissen für den Sturkopf nicht schaden.


    


    Schließlich sprach Arken und eine leise Verunsicherung konnte er nicht verbergen. „Es gibt in Chromnos keine Heilerinnen, die ich hätte „beschmutzen“ können. Wenn es sie denn gäbe, würden sie auf Händen getragen … Du machst dich lächerlich!“


    


    Vorsichtig hielt sich Darius außerhalb der Reichweite des aufgebrachten Dämonenkriegers. „Ich habe in ihre Erinnerung gesehen. Ich kann es dir zeigen, wenn du bereit bist, ihren Schmerz zu erdulden.“


    


    Arken schnaubte ungläubig. „Wer auch immer sie ist, sie lügt! Ich habe nie eine Dakoranerin gekannt.“


    


    Darius nickte. „Dann sieh selbst …“ Und indem er seinen Geist vor dem erstaunt zurückweichenden Arken öffnete, begann er, ihm die Erinnerungen seiner Gefährtin zu zeigen. Bild für Bild floss die Geschichte vor den Augen des erstarrten Arken dahin, bis zu dem Augenblick, als Darius den Sohn der Heilerin mit dessen dämonischen Attributen in den Armen seiner vor Schreck erstarrten Amme vorfand.


    


    „Wenn es also alles Lüge ist, dann sage mir, was ich mit der Frau und ihrer Lügenbrut beginnen soll? Soll ich ihr ein Ritualmesser reichen?“, spottete Darius.


    


    Arken schwieg und er schwieg noch immer, als Darius schon lange die Verließe hinter sich gelassen hatte.
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    3 Monate später - Arken erzählt:


    


    Wieder war eine lange Nacht zu Ende gegangen und der neue Tag kündigte sich mit einem goldenen Schimmer der Frühsommersonne und dem pünktlichen Erscheinen von Darius an, dem Burgherrn, der sich allmorgendlich die Zeit nahm, meine Ungeduld und Langeweile eine Zeitlang zu besänftigen. Mochte er auch auf der anderen Seite stehen, so waren mir doch die täglichen Gespräche mit dem klugen und gebildeten Drachenmagier ans Herz gewachsen.


    


    Heute jedoch kam er nicht allein. Shayan war bei ihm und auch Atreus trat in die Enge meines ansonsten doch recht bequemen Verlieses. Darius sah mich lange und ernst an. Schließlich sprach er und man merkte ihm an, dass es ihm mit dem, was er sagte, bitter ernst war. „In den letzten Monaten sind wir auf einander zu gegangen. Und auch, wenn ich dich nicht gehen lassen kann, so will ich dich doch nicht verletzen. Solltest du jedoch ihr gegenüber auch nur ein unbedachtes oder verletzendes Wort äußern oder sie auf irgendeine perfide Art verletzen, werde ich dich foltern, bis du dir wünschst, sterben zu können.“


    


    Er trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf sie frei. Danái war gekommen. Sie stand vor der Tür und die Sonne, die durch die hohen Fenster des Ganges schien, warf ein sanftes Licht auf ihr langes hellbraunes Haar und ihre edle Gestalt, die trotz eines einfachen, weit fließenden, blauen Gewandes nicht übersehen werden konnte. Hätte mir Darius nicht schon so oft von ihr berichtet, ich bin mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt wiedererkannt hätte.


    


    Die silbern strahlende Aura der Heilerinnen umgab sie, als sie jetzt still und mit gesenktem Blick eintrat und die Würde und ruhige Selbstbeherrschung, die von ihr ausging, war unbeschreiblich.Ich wünschte mir im Stillen, dass sie näher zu mir treten würde und mir dann in die Augen sehen, damit ich erfahren könnte, was sie von all dem dachte. Doch sie tat es nicht. Sobald sie die Schwelle überschritten hatte, blieb sie neben Darius stehen, den sie fragend ansah und der ihr beschützend eine Hand auf die Schulter legte.


    


    Diese Geste, so freundschaftlich gemeint sie auch sein mochte, ließ mich in aller Deutlichkeit spüren, wie gering doch meine Aussichten waren, auch nur das kleinste meiner Anrechte auf diese Frau geltend zu machen, meine Frau, meine Gamos-Gefährtin. Doch noch während ich darüber nachdachte, erschien mir das Bild, das Darius von diesem Ritual gesehen hatte und das ihre Erinnerung war. Und so war es: Ich hatte keinerlei Anrecht auf sie geltend zu machen.


    


    Vielleicht sollte ich sie um Vergebung bitten. Doch auch dazu war ich nicht in der Lage. So schwieg ich. Darius aber, dem die Situation ebenfalls unangenehm zu sein schien, nickte ihr freundlich zu und tat dann etwas nahe Liegendes. Er stellte sie mir vor. Einem, der die verworrenen Hintergründe nicht kannte, mochte das merkwürdig vorkommen, doch in diesem Moment war ich dem Drachen für diesen Ausweg dankbar.Er wies einen Weg des Anstands und der Konventionen, auf dem ich mich fürs Erste bewegen konnte, ohne ihr zu nahe zu treten.


    


    „Dies ist Danái(20) von Septentrio(21), um deren Kommen du mich nun oft genug ersucht hast“, nahm er das Gespräch in die Hand.„In ihrer Gutmütigkeit war sie heute bereit, hier zu erscheinen.“


    


    Dann hob sie doch ihren Blick und sah mir geradenwegs in die Augen. Die Hände an beiden Seiten zu Fäusten geballt, demonstrierte sie mir einen standhaften Mut, den auch ein leises Zittern ihrer Unterlippe nicht schmälern konnte. Sie war willens, sich mir entgegen zu stellen und dennoch wusste ich, dass ein Wort genügen würde, um sie zurück in den Abgrund zu stoßen, aus dem sie sich gerade befreit hatte.


    


    Die Macht des Rituals machte es mir möglich und auch Darius wusste davon, sonst hätte er sich niemals zu jenen wüsten Drohungen an diesem Morgen herbeigelassen. Doch ich wollte nicht! Darius´ Bilder lagen mir schwer auf der Seele und ich konnte dem kein weiteres Bild hinzufügen. Sollte sie sich doch von den Fesseln des Rituals befreien!


    


    Ich wollte einen Schritt auf sie zu gehen, als das Klirren der Kette mich jäh zurückhielt und auch ihr war der barbarische Klang meiner Fessel nicht entgangen, denn sie wich mit plötzlicher Furcht im Blick einen Schritt zurück, während sich Shayan und Atreus schützend vor ihr aufbauten und Darius warnend eine Augenbraue hob.


    


    Zurück also. Ich trat ein paar kleine Schritte zur Wand und tat dann, was ich selber bis zu diesem Morgen nicht für möglich gehalten hätte. Ich beugte ein Knie vor ihr und senkte den Kopf. „Danái, geh, wohin es dir beliebt. Ich werde keinen Anspruch mehr auf dich erheben. Aber bitte lass mich, bevor ihr geht, noch einmal meinen Sohn sehen…“


    


    Sie schwieg lange und ich spürte, wie ihr Blick auf mir ruhte. Dann schüttelte sie sich, als wolle sie eine Last von ihren Schultern werfen. „Deine Worte sind leer wie der Wind. Ich traue dir nicht! Nur ich werde bestimmen, wann ich komme oder gehe. Doch magst du deinen Sohn zu gegebener Zeit sehen …“


    


    Sie wandte sich ab und verließ den Raum, würdevoll, wie sie gekommen war und Atreus und Shayan gingen mit ihr. Darius aber blieb und zum ersten Mal seit meiner Gefangennahme kam mir ein anderes Wesen so nahe, das es mich berühren konnte. Darius legte eine Hand auf meine Schulter.


    


    „Manche Schuld kann zu einer Last werden, Arken. Allerdings ist da etwas, das dich zuversichtlich stimmen könnte. Noch hält die Bindung des Rituals sie hier, und vielleicht ist es mehr als das. Denn ich sehe sie oft nachdenklich im Garten sitzen, und sie blickt zu deinem Fenster. Dennoch solltest du ihr zureden, euren Sohn nach Dakoros bringen zu lassen. Die Dakoraner drängen darauf, sie beide auf die Inseln zu holen. Sie wird nicht gehen. Die Zeiten aber werden zunehmend unsicherer für ein Kleinkind hier. Chromnos rüstet auf und keiner weiß, ob wir Schuma halten werden ...“


    


    Seine Hand verkrampfte sich auf meiner Schulter und ich begriff, dass auch er eine Bürde an diesem Krieg zu tragen hatte. „Wieso glaubst du, dass sie mir die Chance gibt, sie noch einmal zu sprechen?“, fragte ich leise.


    


    Darius lächelte und die starke Zuversicht verschönte seine Züge. „Ich kenne sie ein wenig. Sie wird nicht morgen kommen, aber sie wird kommen. Hab Geduld …“ Der Drachendämon ging und ließ mich mit vielen neuen Gedanken allein.
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    Geduld:


    


    Darius hatte ihm versichert, dass sie zurückkommen würde, eines Tages, wenn er Geduld hätte. Doch Geduld war etwas, was Arken, dem Adlerdämon, schwerer fiel als jeder Kampf. Wie die dunklen Großmeister vor Zeiten richtig erkannt hatten, war er von aufbrausendem, forderndem Naturell und somit besonders für ihre Pläne geeignet.Geduld in einem engen Raum aufzubringen, den er nicht verlassen konnte, da ihn nach wie vor trotz aller anderen Bequemlichkeit eine magische eiserne Fessel und die Bannsprüche zweier bedeutender Magier banden, war die härteste Probe, die er bisher bestehen musste.


    


    Doch blieb ihm nichts anderes übrig, denn in diesem einen Punkt war Darius unnachgiebig geblieben. Solange Danái am Hof seiner Burg war, würde er, Arken, jenes magische eiserne Halsband tragen, dass sie sicherer vor ihm schützte, als jeder andere magische Bann. Darius war ganz offen zu ihm gewesen. „Archon von den Elementemagiern und ich haben die wirksamsten Bannsprüche um deine Unterkunft gelegt, die uns bekannt sind“, hatte ihm der Drachendämon offenbart.


    


    „Doch wir sind keine Kenner der Dunkelmagie, auch wenn wir sie in einigen Ansätzen beherrschen. Wir können nie ganz sicher sein, ob du unsere Grenzen nicht umgehst, wenn wir dich nicht auch physisch binden …" Schließlich hatte sich der Magier mit wenigen Worten sogar bei ihm für diese 'Unannehmlichkeit', wie er es nannte, entschuldigt. „Wenn Danái eines Tages meinen Hof verlässt und sicher auf dem Weg in ihre Heimat ist, werde ich dir mehr Freiheiten gewähren. Bis dahin hab Geduld!“


    


    Doch in diesem Punkt übersah der Drachendämon etwas vielleicht recht Offensichtliches. Arken hatte Danái zwar mit Worten frei gegeben, doch in seinem Inneren wollte er nicht, dass sie ging. Noch nie in seinem Leben war ihm so viel Zeit gegeben worden, um über sein Leben nachzudenken und immer mehr nistete sich ein leiser Zweifel bei ihm ein, ob denn alles, was er in den langen, endlosen Jahren des Krieges getan hatte, sein gutes Recht gewesen war.


    


    Manchmal, in den kurzen Nächten des Frühsommers, träumte er von Danái, von den Augenblicken des Gamos-Rituals. Es war ihm egal gewesen, ob sie schön oder hässlich, groß oder klein war. Sie musste sich ihm bedingungslos unterwerfen, das war alles, was für ihn zu dieser Zeit zählte und dafür hatten seine Krieger schon lange im Voraus gesorgt. Sie vorher zu sehen oder sie gar persönlich auf das Ritual vorzubereiten, wie es eigentlich sein Privileg gewesen wäre, kam ihm wie eine sinnlose Zeitverschwendung vor. Ein Pfand - mehr war die Gefährtin des Rituals in seinen Augen nicht gewesen.


    


    Doch dann hatte er den Schleier des Gamos von ihrem Körper geschoben und dabei eine perfekte, edle Rückenlinie entblößt, die bald sein Zeichen tragen würde. Sie gefiel ihm. Also nahm er sich vor, vorsichtig zu sein, um dieses zerbrechliche Kunstwerk nicht bei der ersten Berührung zu beschädigen. Als er ihren Körper das erste Mal mit seinem verband, dachte er wohl kurz an das, was hinter ihr liegen mochte, doch dann übermannte ihn die Lust und er vergaß, dass unter dem Schleier des Gamos ein fühlendes Wesen verborgen gewesen war.


    


    Heute verfluchte er sich dafür, dass erst Darius, sein Feind, ihn darauf aufmerksam machen musste, mit was für einem unglaublichen Geschöpf er sich verbunden hatte. Am Anfang war es eine feine Ahnung gewesen, dass es einen Weg geben könnte, auf dem sie zueinander finden konnten. Doch dann war der dunkelmagische Großmeister zu ihm gekommen und hatte wiederholt, was er schon vor Jahren gelernt hatte. Liebe war Schwäche! Und so hatte er sie in die Tiefen seiner Burg verbannt, ein Spielzeug, eine willige Bettgefährtin und hatte das fühlende Wesen in ihr wieder vergessen.


    


    Dennoch, wenn er heute zurückblickte, sah er, dass sie trotz allem, was ihr widerfahren war, nie ihre stille Würde und ihren Mut aufgegeben hatte. Sie hatte weit mehr verdient als einen ungeliebten, dunklen und noch dazu gefangenen Gamosgefährten und das wusste er inzwischen. Doch das Ritual ließ sich nicht rückgängig machen. Die Zeit lief weiter und ließ ihn in den Tiefen der Burg von Schuma still und heimlich zurück. In Chromnos hatte man ihn für tot erklärt, nachdem er die Grenze überschritten hatte und nicht zurück gekehrt war. Das hatten Darius Spione schnell herausgefunden, und er fragte nicht, wie ihnen das gelungen war. Vielleicht hatten sie ja recht. Ein Leben in Gefangenschaft mochte dem Tode fast gleich sein.


    


    In dieser Nacht träumte er. Er sah sich selbst, als seine Krieger mit ihrer Beute Chron erreichten. Anders als in der Realität war er anwesend, als sie sein Land betrat und er begrüßte sie. Zu diesem Zeitpunkt musste der Hauch ihrer Aura noch erkennbar gewesen sein und er stellte sich vor, dass er die Heilerin in ihr erkannt hätte, wie er ihr freundlich die gebundenen Hände gelöst und sie ihn aus freien Stücken zu seiner Burg begleitet hätte.


    


    Als er fröstelnd erwachte, wusste er, dass er sich belog. Nichts aus seiner Traumwelt wäre in Chron möglich gewesen. Hunderte Augen wären auf ihn gerichtet gewesen und er hätte es niemals dazu kommen lassen, dass er sein Gesicht verlor. Warum aber wünschte er sich jetzt, dass es hätte anders sein können?


    


    Vielleicht lag es einfach daran, dass er zu viel nutzlose Zeit hatte und deshalb seine Gedanken immer wieder um Danái kreisten, um ihr Gesicht, ihren stillen, mutigen Blick, ihre zurückhaltende Freundlichkeit, die sie ihm gegenüber erst kurz vor dem Ende aufgegeben hatte?


    


    Danái von Septentrio.


    


    Dakoros.


    


    Arken sann nach und stellte fest, dass er nur wenig über die Inseln des Frühlings wusste. Die Art-Arianer hielten ihre Welt vor Chromnos weitestgehend geheim und er wusste noch nicht einmal, wer die derzeitige Regentin des Insellandes war – oder gab es nicht zwei von ihnen?


    


    Arken nahm sich vor, Darius um eine Möglichkeit zu bitten, mehr über Dakoros und Art-Arien zu erfahren. Vermutlich verfügte der Drachendämon über eine Bibliothek. Wenn er ihn nicht gerade um ein Grimoire bat, konnte es sein, dass der Burgherr ihm die harmlose Beschäftigung gestattete.


    


    Und so kam es, dass Arken begann, Darius nach Einzelheiten über Dakoros auszufragen. Der Drache folgte dem Gespräch eine Weile, dann beendete er mit einem Lachen die Fragen. „In meiner Burg gibt es eine, die dir viel mehr über ihre Heimat sagen kann als ich. Soll ich sie in deinem Namen bitten, dir von Dakoros zu erzählen?“


    


    Arken zögerte. Im Stillen befragte er sich ein weiteres Mal, ob er das Recht hatte, Danái zu sich zu rufen. Nun, ein Recht wohl nicht, aber eine Bitte mochte angehen. Und so nickte er schließlich und gab seine Zustimmung. Wieder begann für Arken das Warten. Doch am Abend dieses Tages trat leise und unverhofft eine Veränderung ein, die seine weitere Zeit bestimmen sollte.


    


    Die Dämmerung am Ende eines warmen Sommertages begann hereinzubrechen und der Duft des Lavendels und des späten Flieders erreichte selbst Arken hinter seinen dicken Burgmauern. Eine Biene hatte sich in den Raum des Magiers verirrt, der entspannt in einem Sessel ruhte, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen und ihrem Summen lauschte.


    


    Da durchbrach ein heller Ton die abendliche Stille und fand seinen Weg zum Ohr des Lauschenden. Weitere Töne folgten, bis ein voller Klang den Abend verschönte. Arken hob überrascht den Kopf. Jemand saß im Garten und spielte Harfe.


    


    Seit er hier war, hatte der Magier keine Musik mehr vernommen und auch in Chromnos gab es keinen, der einer Harfe derartig großartige Musik hätte entlocken können, eine leise fließende Melodie, die die Stimmung des Sommerabends perfekt wiedergab und noch verschönte. Arken lauschte. Harfen. Die Instrumente von Dakoros, und plötzlich wusste er, wer diese Saiten zum Klingen brachte.


    


    Lärm und Stiefelschritte vor seiner Tür lenkten ihn ab. Als Shayan eintrat, fühlte der Magier sich gestört und merkwürdiger Weise eines heimlichen Genusses beraubt. Darius Stellvertreter wurde von zwei weiteren Glaiventrägern begleitet, die ebenso wie er blank gezogen hatten. „Der Fürst schickt uns zu dir“, begann der Raubkatzendämon. „Er lädt dich ein…“, hier waren seine Worte wie ein Ausspucken, „mit ihm und seinem Bruder der Musik der edlen Danái zu lauschen und dann das Abendmahl mit ihnen zu teilen.“


    


    Man sah Shayan an, dass er mit der Idee seines Anführers und Freundes in keiner Weise einverstanden war. Doch er zeigte ihm auch eine bedingungslose Loyalität und folgte Darius´ Wünschen.


    


    Als sich Arken zustimmend erhob, zog er einen Schlüssel hervor, um zum ersten Mal seit der Ankunft des Dunkelmagiers dessen magische Fessel zu lösen.Umringt von den bedrohlich glimmenden magischen Schwertern und ihren nicht weniger gefährlichen Trägern verließ Arken den Raum seiner Gefangenschaft und folgte den drei Raubkatzenkriegern in den Burggarten.


    


    Hier erwartete ihn Darius, ebenfalls bewaffnet, das Glaive jedoch aus Höflichkeit in der Schwertscheide ruhend. „Du erinnerst dich, was dich erwartet, wenn du ihr Vertrauen missbrauchst. Es war Danáis Wunsch, dich hierher zu bitten, Arken. Nutze diese Chance!“
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    Danái erzählt:


    


    Seit Darius uns zu sich auf die Burg von Schuma geholt hatte, begann der Spuk, der mich jahrelang in seinem Wahnsinn gefangen gehalten hatte, langsam zu verblassen. Der Drachendämon hatte noch am ersten Abend einen Blick in meine Seele gewagt und obwohl ich ihm diesen Übergriff auf meinen Geist eigentlich hätte übel nehmen müssen, so tat ich es nicht, denn so ersparte er es mir, ihnen meine Geschichte zu erzählen. Für das Grauen in Chromnos gab es keine Worte, die mein Geist hätte formen können.


    


    Die Dämonengeschwister waren freundlich und zurückhaltend. Sie umgaben meinen Sohn und mich mit einer stillen Fürsorge, sodass ich langsam Vertrauen zu ihnen fasste.Darius´Hauptmann Shayan folgte mir auf Schritt und Tritt und als ich ihn schließlich danach fragte, antwortete er mir nur, dass es anseinem Anführersei, die Geheimnisse seiner Burg zu gegebener Zeit preiszugeben.


    


    Doch es schien mir nicht wichtig. Ich führte ein stilles Leben, wie es mir in den vergangenen Jahren nie vergönnt gewesen war, schloss Freundschaft mit der zurückhaltenden Amme meines kleinen Sohnes und gab nach und nach die Aura und die Magie der Heilerinnen wieder frei, ja ich erlaubte es mir, meine Erinnerungen an Dakoros zu öffnen. Doch alles hat seine Zeit und eines Tages mochte Darius davon ausgehen, dass ich mich von meinen Verletzungen weitestgehend erholt hatte und er bat mich um ein Gespräch.


    


    Er rief mich in seine riesige und dennoch freundliche Bibliothek, in der bereits sein Bruder Atreus auf uns wartete. Ach ja, die Dämonengeschwister, die vom Äußerlichen her nicht unterschiedlicher hätten sein können. Atreus, der hellhäutige, blonde Phoenixkrieger mit seiner offenen Fröhlichkeit und der dunkle Darius, der eine zutiefst magische und gefährliche Ausstrahlung hatte.


    


    An diesem Abend versicherten sie mir, dass ich mit meinem Sohn zu jeder Zeit auf ihrer Burg in Sicherheit wäre und boten mir ihre brüderliche Freundschaft an. Seit diesem Tag hatte ich zwei Wahlgeschwister und ich bereute es nie, mich ihnen angeschlossen zu haben. Durch sie fand ich wieder Zugang zu einer Welt, die mir jahrelang verschlossen gewesen war und sie blieben mir bis ins hohe Alter liebevolle Brüder und treue Freunde. Wir schlossen uns zu einer Familie zusammen und später nahmen sie auch meinen Gefährten darin auf. Doch davon mag ein andermal berichtet werden.


    


    An diesem Abend jedenfalls offenbarten sie mir das 'Geheimnis', um dessentwillen mir Shayan tagtäglich auf den Fersen war. Sie hatten Arken gefangen genommen. Arken - ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als meine Erinnerungen zu jenem Ritual abschweiften, mit dem er mich zu seinem Eigentum gemacht hatte. Gamos. Doch welches Recht räumte ihm der Ritus hier auf der Burg ein? Die Geschwister beruhigten mich freundlich, doch ich war mir nicht sicher, ob es mir gefiel, dass dieser Mann unter uns in den Gewölben saß.


    


    Arken, der wusste, dass ich hier war und bereits bei Darius mehrfach um ein Treffen gebeten hatte. Arken, der zwiespältigste Charakter, der mir in meinem ganzen bisherigen Dasein begegnet war. Der Mann, der in unserer ersten gemeinsamen Nacht darauf bestanden hatte, dass ich in seinen Armen schlief und der mich bis zum Morgen in seine dämonenschwarzen Flügel gehüllt hatte, damit es mir nicht an Wärme fehlte.


    


    Arken, derselbe Mann, der mich nur wenige Wochen später mit einem Eisenring um den Hals in die Verliese seiner Burg verbannte, ohne mir auch nur die geringste Erklärung dazu zu geben. Arken, der dennoch sanft war, wenn er in den wenigen späteren Nächten zu mir kam, Arken der mich schließlich bewusstlos schlug und mich blutend und halb nackt in die eisigen Höhen des Grenzgebirges bringen ließ.


    


    Was konnte ich ihnen antworten, als mich Darius schließlich fragte, wie ich zu diesem Mann stand? Ich gehörte ihm und er war der Vater meines Sohnes, was sonst gab es dazu zu sagen?


    


    Darius schließlich sprach aus, worüber sie offenbar schon lange diskutiert hatten: „So, wie wir es sehen, bleiben dir genau drei Möglichkeiten, wie du mit dem Problem Arken umgehen kannst. Die erste: Du kämpfst gegen das Ritual an und verlässt ihn und am besten auch Shumaschiobara und gehst mit deinem Sohn zurück nach Dakoros, zumindest, bis sich der Wirbel um unseren Gefangenen hier gelegt hat oder er zu Verstand gekommen ist.“


    


    Er nickte mir freundlich zu. „Das ist die Möglichkeit, die Atreus und ich dir raten. Die zweite: Du unterwirfst dich ihm und lebst mit ihm hier in der Burg und wir behalten den Adler streng im Auge. Auf die Dauer jedoch dürfte es schwierig sein, ihm seine Rechte an dir vorzuenthalten, wenn du dich ihm nicht entziehst.“


    


    Darius schwieg und sein freundlicher Blick wurde ernst. „Die dritte Möglichkeit wird dir Shayan sagen, denn es ist das, was er dir rät. Wenn du dich dazu entschließt, werden wir dich nicht zurückhalten. Doch es ist nicht unser Wunsch.“


    


    Noch ehe ich ihn fragen konnte, war Shayan zu uns getreten und hatte seinen Rat in den Raum geknurrt. „Töte ihn!“ Er nickte, um seinen Rat noch zu unterstützen. „Nimm ein Ritualmesser und schneide ihm das Herz heraus. Er hat es hundert Mal verdient!“


    


    Für mich selber verwarf ich diese Lösung sofort und ich würde mich auch Arken nicht freiwillig unterwerfen. Doch konnte ich seinem Sohn den Vater nehmen und mit meinem Kind klammheimlich die Burg verlassen, wenn er hier war? Es war ein Zwiespalt, den ich nicht an einem Abend lösen konnte und so bat ich die Brüder und Shayan um Bedenkzeit. Schließlich jedoch folgte ich Arkens Wunsch nach einem Treffen und stellte mich dem Dämon.


    


    Diese erste Begegnung in Schuma verlief schließlich ganz anders als erwartet.Arkens Strenge und Stolz noch als bitteren Nachgeschmack auf der Zunge hatte ich mich innerlich gegen ihn gründlich gewappnet. Ich würde nicht zu ihm kommen, ich würde ihm entgegentreten.


    


    Das war in meinen Augen etwas völlig anderes und Atreus stimmte mir zu, als ich mit ihm darüber sprach. Darius schwieg, doch war er derjenige, der am häufigsten mit dem Adlerdämon Kontakt hatte und vielleicht wollte er sich nicht zu einer hässlichen Äußerung hinreißen lassen? Heute denke ich, dass er ahnte, was kam - Arkens Kniefall, seine mich befreienden Worte. Er legte seinen Anspruch auf mich in dem Moment ab, als ich mit ihm darum kämpfen wollte.


    


    Arken, wieder stand ich vor dem Rätsel, das dieser Mann für mich darstellte.In den folgenden Tagen ging ich einer Entscheidung aus dem Weg, doch dann ließ er mich über Darius zu sich bitten, um sich von Dakoros erzählen zu lassen. Eine geschickte Bitte mochte man meinen, doch ich nahm an, dass er sich einsam und sehr gelangweilt fühlte.


    


    Schon bei unserem ersten Treffen war mir die Enge seines Raums aufgefallen, die eiserne Kette, die ihn gnadenlos an die Wand seines Kerkers schmiedete. Ich verstand Darius, dass er ihn so behandelte. Arken war der Feind. Doch einen Adler auf diese Weise einzusperren, grenzte an Folter. Folter, die auch ich erfahren hatte, wenn auch auf andere Weise und der ich nicht zustimmen konnte.


    


    Nein, man irre sich nicht! Es war nicht so, dass ich Arken zu diesem Zeitpunkt liebte, keineswegs. Doch auch Mitgefühl ist eine starke Regung, die uns fühlende Wesen ausmacht und so ersann ich jenes Treffen im Burggarten, das ihm ein wenig Freiraum verschaffen würde.


    


    Der Sommerabend war lau und freundlich und wie geeignet, um entspannt im Freien zu sitzen. Der Duft nach Lavendel und Flieder brachte Erinnerungen an Septentrio und Dakoros und so brachte ich meine Harfe in den Garten und spielte. Atreus hatte mein Instrument mitgebracht, als er seine Gefährtin Sirigan und auch seine alte Mentorin auf Dakoros besucht hatte - Leondara, die amtierende Hohepriesterin, die mich und meinen Sohn sofort dringlich auf die Inseln eingeladen hatte. Doch noch wollte ich bleiben und mich meinem Schicksal stellen. Noch hatte der Vater meines Kindes seinem Sohn keinen Namen gegeben, ihn noch nicht anerkannt.


    


    Dann traten sie aus dem Schatten des Rondengangs und Arken stand geblendet in der abendlichen Sonne. Ich ließ mein langes Haar vor mein Gesicht fallen und beobachtete ihn unauffällig. Die Monate seinerGefangenschaft hatten ihn geprägt. Seine dunkle Haut zeigte einen stumpfen, grauen Hauch, der vermutlich von der fehlenden Sonne herrührte und seine Haltung hatte sich verändert. Als Darius jetzt mit ihm sprach, zog er abwehrend die Schultern nach vorn und neigte leicht den Rücken, womit er sich offenbar den Wünschen des Drachens beugte.


    


    Ich konnte mir in etwa vorstellen, was Darius ihm sagte und ich war froh, dass der Drache mich so vehement schützte. Dennoch, unter diesem starken Schutz war es mir weniger unangenehm, mit Arken zusammen zu sein als gedacht. Ich hatte den Ort und die Form unseres Zusammentreffens gewählt und nun würde ich hoffentlich die Begegnung besser meistern als beim ersten Mal. Außerdem hielt ich ein wundervolles Instrument in den Händen, mit dem ich ihm viel mehr sagen konnte als mit Worten.


    


    Ich ließ mir Zeit und während sich die Männer nach und nach locker um mich versammelten und die groben Holzbänke belegten, die hier im Burggarten aufgestellt worden waren, ließ ich meine Fantasie über Dakoros langsam ausklingen. Als ich danach aufschaute, sah ich seinen brennenden Blick auf mich gerichtet, doch ich wich seinen fragenden Augen nicht aus. In Gedanken reiste ich zurück nach Chron, zu den Plätzen meiner Qual und meiner Demütigung und schließlich ließ ich die Saiten der Harfe für mich sprechen.


    


    Einmal, ein einziges Mal wollte ich all mein Elend herausschreien und die Musik half mir dabei zu sagen, was ich nicht auszusprechen vermochte. Ich versank in meinen Erinnerungen und vergaß Zeit und Ort, während ich spielte.


    


    Langsam hatte sich die Dunkelheit auf das Land herab gesenkt, als mir Atreus sanft eine Hand auf die Schulter legte. „Danái, du musst zurückkommen“, flüsterte er mir zu. Abrupt nahm ich die Finger von den Saiten und der vertraute Klang der Harfe brach ab. Verwirrt blickte ich Atreus an und fand nur langsam zurück in die Realität. Ich sah Darius, der mich aufmerksam musterte und Arken, der aufgestanden war und sich abgewandt hatte.


    


    Dann aber geschah das, was ich in den ganzen letzten Monaten hatte vermeiden können. Der Schmerz über all die Demütigungen der letzten Jahre brach über mir zusammen und ich ließ mich an Atreus´ Schulter sinken und weinte. Die rauen Schwerthände der Dämonengeschwister strichen mir sanft über Rücken und Haar, während ich mich meines Schmerzes entledigte. Ich achtete auf niemanden mehr, doch Shayan musste in dieser Zeit Arken zurückgebracht haben, denn als ich mich schließlich ein wenig beruhigen konnte, war ich mit Darius und dessen Bruder allein.


    


    Wieder war es mir nicht gelungen, meine Empfindungen in seiner Gegenwart zu beherrschen.


    


    [image: ]


    


    Arken erzählt:


    


    Es mochte an jenem Abend gewesen sein, während sie durch ihre Musik all das Elend beklagte, welches sie durch mich erfahren hatte, als ich endgültig begriff, dass ich das, was ich getan hatte, nicht länger ignorieren konnte.


    


    Am nächsten Morgen bat ich Darius um Zugang zu seiner Bibliothek, um einen Weg zu finden, das Gamos-Ritual zu brechen und Danái frei zu geben. Der Drache sah mich irritiert an. „Soweit ich weiß, gibt es keinen Weg, das Gamos-Ritual aufzuheben. Das macht ja für euch Dunkelmagier gerade den Reiz dieses Ritus aus. Und glaube mir, ich habe die Schriften alle durchforscht, als mein Vater unter eurer Folter nur noch um Gnade gewinselt hat und meine Mutter mit dem magischen Siegel auf dem Rücken hilflos seine Schmerzen miterlebte.“


    


    Ich schwieg betreten, bis der Drachendämon mich ruhig ansah. „So war es, Arken. Ich verlor meine Mutter an ein Ritualmesser. Es ist das Einzige, was gegen den Gamos-Ritus hilft. Doch um meiner kleinen Schwester willen werde ich mit dir ein weiteres Mal nach einer Lösung suchen.“


    


    Ich verstand ihn nicht sofort, doch dann begriff ich, dass er mit Danái offenbar einen Wahlgeschwisterbund eingegangen war. So etwas gab es nur in Art-Arien und in Chromnos hatten wir oft über diese Gefühlsduseleien gespottet. Doch nun war ich froh, die Heilerin nicht allein gelassen zu wissen. Dennoch konnte ich mir einen leisen Spott nicht verkneifen. „Wenn Danái nun neuerdings deine Schwester ist, dann bin ich gewissermaßen dein Schwager. Was hältst du davon?“


    


    Wie von einem Insekt gestochen fuhr Darius auf. „Denk nicht einmal daran“, fuhr er mich an. „Du wirst deine Finger von ihr lassen, oder ich werde sie dir einzeln abschneiden.“ Ruhiger fuhr er schließlich fort: „Du hast keine Ahnung, wie wertvoll die Dakoranerinnen für Art-Arien sind und was für eine großartige Magie sie hervorbringen.“


    


    Nun ja, damit hatte er wohl recht, ich wusste wirklich zu wenig über Dakoros und ihre Magie. Darius aber hatte bereits seine gewohnte Gleichmütigkeit im Umgang mit mir wiedergefunden und als er weiter sprach, war seine Stimme ruhig und freundlich. „Aber du bekommst Gelegenheit, deinem Nichtwissen aufzuhelfen. Danái wird heute Abend für ein Stündchen zu dir kommen und dann wird sie dir gewiss von Dakoros erzählen.“


    


    Und so geschah es, dass Danái in einem Moment zu mir kam, als ich schon alle Hoffnung aufgegeben hatte. Sie kam zurückhaltend und ruhig, wie ich sie kannte und sie kam allein. Das war es, was ich ihr am höchsten anrechnete.


    


    Ich hatte einen Stuhl für sie so zurecht geschoben, dass sie außerhalb der Reichweite meiner magischen Fesseln Platz nehmen konnte. Doch sie nahm das leichte Möbel und setzte sich mit einer Selbstverständlichkeit neben mich, dass es mir die Sprache verschlug. Sie strich sich mit einer unbewussten Geste über das Gesicht und sah mich dann lange aus ihren dunklen, ausdrucksvollen Augen an.


    


    Gedankenverloren murmelte sie dann: „Wenn es diesen Krieg nicht gäbe, wenn er nicht die Wesen unserer Welt bis ins Mark erschüttern würde, wer weiß, ob wir uns nicht unter freundlicheren Bedingungen getroffen hätten…“


    


    Wortlos starrte ich sie an. Was konnte ich ihr erwidern, was nicht verlogen geklungen hätte? Wir hatten diesen Krieg begonnen, Krieg um Ländereien, um Sklaven, um Bodenschätze, Krieg um die magische Herrschaft über das Land. Doch sie schien auch keine Antwort zu erwarten. Sie sprach einfach weiter und wechselte das Thema.


    


    „Du siehst müde aus, heute Abend, Arken. Lassen wir für heute alles Vergangene ruhen. Lassen wir auch Dakoros noch für heute Abend ruhen. Ich glaube, es gibt etwas, was für dieses Treffen angenehmer ist. Vor vielen Jahren habe ich einen Winter in Ipioca verbracht. Dort habe ich die schönsten Märchen von Art-Arien gehört. Lass uns damit beginnen, dass ich dir von Ipioca und den Märchen der Inokté erzähle. Das mag fürs Erste genügen.“ Sie lächelte, wohl in Erinnerung an schönere Zeiten und ich kam nicht umhin, sie erneut zu bewundern.


    


    „Ich danke dir, Danái, dass du gekommen bist. Was immer du erzählen möchtest, es wird mir recht sein und ich werde dir lauschen, Aretāloga(22).“ Sie lachte tatsächlich über mein stümperhaftes Wörtchen Dakor und stürzte sich dann in eine berauschende Flut an Geschichten über Trickstergötter, Rabengeister, Bärenbrüder und Regenbogenschlangen. Es war, als würde sie selbst mit ihren Geschichten über den Regenbogen getragen. Sie war wunderschön.


    


    Als sie ging, war der Abend weit fortgeschritten und sie ließ mich in einem Aufruhr an Gedanken und Gefühlen zurück, wie ich ihn seit Jahren nicht mehr vernommen hatte. Doch heute Nacht würde kein dunkelmagischer Meister kommen und gegen meine Gefühle sprechen und dafür war ich dankbar.


    


    Am kommenden Morgen kam Shayan, um mich zu meiner Verabredung mit Darius in dessen Bibliothek abzuholen. Doch als wir über den Burgplatz gingen, stießen wir unerwartet auf Atreus und Danái, die sich ein Übungsgefecht lieferten. Ich bat Shayan erstaunt, mich eine Weile zusehen zu lassen. Er gewährte mir meine Bitte sofort, war es ihm doch nur recht, wenn ich die Waffenkunst des Phoenix´ so günstig vors Auge geführt bekam. Das aber, was mich weit mehr erstaunte, war Danáis Geschick mit der Klinge. Sie war wendig und parierte mit einer Kraft und Voraussicht, die ihres gleichen suchte.


    


    Schließlich wurden wir bemerkt und Atreus brach den Kampf ab, indem er zurücktrat und Danái mit der Klinge grüßte. Sie kam auf uns zu, tief durchatmend und mit geröteten Wangen und begrüßte mich.


    


    „Was tut ihr da?“, entfuhr es mir.


    


    Atreus lachte. „Wir fechten. Hast du gedacht, wir schneiden Löcher in die Luft?“ Der Phoenix grinste. „Danái hat jahrelang keine Klinge mehr in der Hand gehalten. Sie ist außer Übung.“


    


    „Aber sie ist großartig!,“ entgegnete ich erstaunt.


    


    Die Dakoranerin lachte auf. „Das ist, was du glaubst. Atreus dagegen weiß genau, wie viel Übung mir noch fehlt!“


    


    „Richtig!“, entgegnete der Phoenixkrieger. „Sie kann noch mehr. Schließlich hat sie bei den Schwertern gelernt. Das Nächste, woran wir arbeiten werden, ist ihre Kriegsmagie.“


    


    Als ich schwieg, schob mich Shayan mit der Hand auf meinem Rücken weiter. Noch immer kopfschüttelnd kam ich in der Bibliothek des Burgherrn an.


    


    „Oh, Arken“, begrüßte mich Darius heiter. „Du siehst aus, als wärest du einem Gespenst begegnet, doch soweit ich weiß, gibt es keine bösen Geister in Schuma.“


    


    „… außer mir“, vollendete ich im Stillen seinen Satz und dann platzte ich heraus, was mich verwirrt hatte, ohne Rücksicht darauf, dass Darius ja eigentlich auf der anderen Seite stand. „Sie führt das Schwert meisterhaft und Atreus sagt, sie beherrscht die Kriegsmagie.“ Ich holte tief Luft. „Warum also, Darius? Warum hat sie sich nie magisch verteidigt? Sie hätte ein Dutzend Mal nach meinen Waffen greifen können, wenn ich bei ihr war. Warum hat sie es nicht getan?“


    


    Darius erhob sich von seinem Stuhl und setzte sich vor mir auf den großen hölzernen Tisch, an dem er normalerweise studierte. Sein Blick war plötzlich ernst geworden und ich sah ein gefährliches Glitzern darin, was mir vorher noch nie aufgefallen war.


    


    „Das also ist dir begegnet“, brummte er. „Du könntest sie natürlich fragen. Doch ich glaube, das wirst du lieber bleiben lassen, nicht wahr? Es ist wohl wenig ermutigend, über eure Vergangenheit zu sprechen.“ Der Drache nickte spöttisch.


    


    „Doch es gibt mehrere gute Gründe, die dagegen sprachen. Es wundert mich, dass du sie nicht erkennst. Zuallererst ist Danái eine dakoranische Heilerin. Ihre Magie war ursprünglich zutiefst friedlich und nur einige wenige Heilerinnen bringen bis heute eine vernünftige Kriegsmagie zustande. Ich kenne eine von ihnen, die ich dir natürlich nicht nennen werde. Doch die Magie dieser Frau ist so stark, dass sie mit der Energie ihrer bloßen Hand vier Goriens in Staub verwandelt hat.“


    


    Ich ahnte, von wem er sprach und gab meiner Vermutung dann Ausdruck. „Du sprichst von der Gefährtin des obersten Wolfsmagiers. Ich habe sie gesehen, als sie am Pass der jammernden Winde kämpfte. Einem Adler konnte sie den Weg natürlich nicht verstellen, doch sie war wirklich gut. Man sagt, dass sie einen schweren Schicksalsschlag erlitten habe und seitdem über noch wesentlich mehr Magie verfügt. Ihr Name …“


    


    Hier wurde ich abrupt von Darius unterbrochen. „Nenn ihren Namen nicht! Das steht dir nicht zu. Doch zurück zu unseren Hammeln! Danái verfügt ebenfalls über Kriegsmagie, doch ist das Ausmaß ihres Könnens gegenüber dem von Solinea deutlich gegrenzt.“


    


    Nun hatte er doch ihren Namen genannt, aber ich hütete mich, ihn darauf aufmerksam zu machen. Auch der Drache hatte seine Empfindlichkeiten und wenn ich hier auf eine gestoßen war, so wollte ich ihn nicht sinnlos damit reizen.


    


    „Hätte sie ihre Kriegsmagie zu irgendeiner Zeit angewendet, wäre es sehr unsicher gewesen, ob sie einen endgültigen Sieg davon getragen hätte, vermutlich eher nicht. Und sie hätte ihre Identität preisgegeben. Und nun sage mir, Arken, was du getan hättest, wenn du sie damals als Dakoranerin erkannt hättest?“


    


    Ich senkte betroffen den Kopf und fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Darius wusste es genauso gut wie ich. Ich hätte sie den Großmeistern übergeben und sie hätten sie solange gefoltert, bis sie noch das kleinste Geheimnis der Frühlingsinseln verraten hätte oder bei dem Versuch, standhaft zu bleiben, jämmerlich zugrunde gegangen wäre.


    


    Darius nickte, denn er sah genau, was ich dachte. Doch war er heute weniger gnädig als an anderen Tagen und so sprach er aus, was er dachte. „Richtig, Arken, ihr hättet ihr das Fleisch von den Knochen geschält und sie zu Tode gefoltert, bis ihr auch noch das kleinste Detail ihres Wissen ergattert hättet. So, wie ihr es bei meinem Vater versucht habt …“


    


    Er schwieg und ich spürte wie Scham in mir aufstieg für das, was durchaus möglich gewesen wäre. Der Drachendämon gab mir genug Zeit, meine Gefühle zu erkunden. Er war wirklich schlecht gelaunt heute.


    


    Dann fuhr er endlich fort. „Das andere Problem wäre für sie gewesen, aus Chromnos schnell und lautlos zu verschwinden, wenn es ihr zum Beispiel tatsächlich gelungen wäre, dir einen Ritualdolch ins Herz zu jagen. Sie spricht eure Sprache nicht. Warum sollte sich auch jemand, der Dakor beherrscht, eurer barbarischen Laute bedienen?“


    


    Oh ja, heute war der Tag, an dem sich Darius seinen Zorn auf mich von der Seele redete. „Doch nimm dich in acht, Arken! Der Ritualdolch meiner Mutter liegt noch immer in unserer Waffenkammer. Sie muss ihn nur an sich nehmen. Shayan hat es ihr sogar empfohlen. Er hat ihr wörtlich den Rat gegeben, dir das Herz herauszuschneiden. Und tatsächlich hätte ich heute nicht übel Lust, sie ebenfalls darum zu bitten.“


    


    Darius steigerte sich immer weiter in seinen Zorn. „Tiere seid ihr, Arken, du und deine ganze Bande von Schattenkriegern und Gestaltwandlern und wie Tiere sollte man euch behandeln.“


    


    Längst ging es hier nicht mehr nur um Danái, soviel zumindest erkannte ich. Doch was der Grund für den Zorn des Drachen war, verstand ich erst, nachdem er wütend mit der Faust auf den Tisch gehämmert hatte und schließlich das massive Möbel zu Bruch ging. Schwer atmend stand Darius mit dem Rücken zu mir. Eigentlich ein Vertrauensbeweis, ging es mir durch den Kopf. Nur langsam kam er wieder zu sich. Als er sich schließlich nach langen Momenten erneut mir zuwandte, sah er tieftraurig aus und sicher um hundert Jahre älter, als er tatsächlich war.


    


    „Deine Leute haben den Eisenfluss vergiftet, den Grenzfluss, der Tsiigehtchic, das Dorf meines Inoktéfreundes Nashoba, mit Wasser versorgt. Viele sind schwer erkrankt und ohne die Gefährtin des Minági wäre das halbe Dorf gestorben. Wieder musste sie Blutmagie anwenden. Wenn sie so weiter macht, wird sie keine hundert Jahre mehr leben. Es verbraucht ihre Lebensenergie!“


    


    Noch einmal fuhr die Faust des Drachen nieder und zertrümmerte auch noch den letzten Rest des Möbels. „Und weißt du, was sie ins Wasser geworfen haben? Leichen, Arken! Leichen von Menschen eures eigenen Volkes, Kinder, Arken, zwei winzige Säuglinge und eine schwangere Frau.“


    


    Der Drache baute sich dicht vor mir auf. „Sieht so die Zukunft Art-Ariens aus? Wollt ihr uns alle vernichten und aus unseren menschlichen Völkern eine Kolonie aus Sklaven schaffen? Ist es das, was ihr vorhabt, die totale Zerstörung?“


    


    Zögernd versuchte ich zu einer Erwiderung anzusetzen, doch der Drache unterbrach mich sofort. „Schweig lieber, Arken, bevor ich es mir aufgrund der Lügen, die du mir auftischen müsstest, noch anders überlege. Auch die Burg von Schuma hat aus alten Zeiten noch ausreichend Foltergerät, um dir jeden Hautfetzen und jeden Muskel einzeln vom Körper zu ziehen. Und wir könnten uns viel Zeit lassen, nicht wahr Arken, da du ja nicht sterben kannst.“


    


    Hier setzte er mir unter wütendem Zittern eine Faust auf die Brust. „Und du kannst nicht sterben, weil du dir Danáis Verletzlichkeit zunutze gemacht hast. Was hast du deinen Männern für einen Befehl gegeben, dass sie sie bis zur völligen Aufgabe erniedrigt haben? Oder wussten sie auch so, was zu tun war? Hat es dich befriedigt, dass sie während des Gamos vor Schmerz in ihren Knebel gebissen hat, während du sie bestiegen hast? War es so, Arken?“


    


    Wieder wandte sich Darius ab, schwer um Beherrschung kämpfend. „Geh, Arken! Geh zurück in deine Räume, bevor ich etwas tue, was ich vielleicht später einmal bereuen könnte. Geh! Ich bin es so leid, ein Geschwür wie dich in meinen Burgmauern zu wissen.“


    


    Und ich tat, was er mir geheißen hatte. Ich wollte nur noch weg, weg von diesem Ort der Anklage, die so zielsicher gewesen war, dass es rein gar keine Gegenrede hatte geben können. Der Drache hatte sich erhoben und innerhalb eines Morgens war es ihm gelungen, alles, woran ich je geglaubt hatte, in den Boden zu stampfen und zu zerstören, denn plötzlich begriff ich, dass er recht hatte.


    


    Genau das war das Ziel unserer Großmeister, Art-Arien zu zerstören, die feindlichen Magier zu vernichten und die menschlichen Völker zu versklaven. Es hatte recht, wenn er mir vorwarf, dass ich gegen sie alle eines Tages meine Hand erhoben hätte. Schließlich hatte ich es schon getan, auch wenn ich Darius selbst noch nie im Kampf gegenübergestanden hatte.


    


    Doch der Drache war einer von ganz wenigen, bei denen ich mich gescheut hatte, sie herauszufordern. Ins geheim hatte ich die Dämonenkrieger von Art-Arien immer im Auge behalten und so hatte ich die starke Vermutung gewonnen, dass Darius und Atreus die verschollenen Kinder unseres verlorenen Königshauses waren.


    


    Danái aber, Shayan, die Wolfsmagier und selbst die Schwerter von Dakoros wären vor mir niemals sicher gewesen. Jetzt aber, da sie so nahe neben mir lebten und mir auf eine selbstverständliche und stille Weise das wundervolle Bild ihrer friedliebenden Lebensweise offenbarten, ihr Mitgefühl, ihre Träume, so wusste ich, dass ich nie mehr eine Waffe gegen sie erheben würde. Doch diese Chance war sowieso längst vertan.


    


    Und so schlich ich zurück in mein stilles Verließ, schloss die schwere Tür hinter mir und verkroch mich in einen Winkel, wo ich kraftlos an der Wand hinunterglitt und schließlich meinen Kopf zwischen den Knien versteckte. Keiner war mir gefolgt und hatte mich erneut gebunden oder mit einem Bann belegt. Doch das brauchten sie auch gar nicht mehr, dachte ich.


    


    Nach diesem Morgen würde ich keinem von ihnen mehr freiwillig unter die Augen treten. Die Bilanz, die der Drache aus meinem Leben gezogen hatte, hatte mich gewogen und als zu leicht befunden. Und obwohl mir der Krieger keinerlei Verletzung zugefügt hatte, war ich von ihm zielsicher und schnell zerstört worden.


    


    Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so saß und trübe Gedanken brütete, bis ich schließlich irgendwann einschlief. Ich erwachte, als die Sonnenstrahlen lange Schatten auf den Boden warfen und so den nahenden Abend ankündigten. Das Erste, was ich fühlte, war eine unerwartete Wärme meines Körpers, die unmöglich von der steinkalten Wand herrühren konnte, an der ich immer noch lehnte.


    


    Als der Schlaf langsam aus meinem Verstand wich, sah ich, dass mir jemand eine weiche Decke umgelegt hatte. Ein zarter Duft nach Sommer durchflutete den Raum und ich bemerkte, dass meinen Tisch ein kleiner Strauß bunter Wiesenblumen zierte. In einer einfachen hölzernen Schale lagen erste Sommerfrüchte.


    


    Hier waren keine Männerhände am Werk gewesen. Gewiss war Danái hier gewesen, während ich geschlafen hatte. Scham überkam mich, als ich bedachte, in welcher elenden Haltung sie mich hier vorgefunden haben musste. Das war nicht der gefährliche Dämonenkrieger, vor dem sie noch zurückgewichen war, als er schon Ketten trug. Das war nicht einmal der müde Abklatsch eines Mannes, das war nur noch würdelos.


    


    Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass auch ich in meiner Erinnerung Bilder trug, die dem ähnelten, was sie von mir gesehen hatte. Auch Danái hatte manchmal auf eine ähnliche Art in den Gewölben meiner Burg die Nächte verbracht, zusammengesunken unter der Ausweglosigkeit ihrer Situation und der Last der Ketten, die ich ihr auferlegt hatte.


    


    Doch dann fiel mir auf, dass nie irgendeiner zu ihr gekommen war, um ihren geschundenen Körper in eine Decke zu hüllen, obwohl ich oft genug heimlich vor ihre Tür geschlichen war und mich daran ergötzt hatte, dass es ganz allein meine Macht war, die sie dort hielt.


    


    Was für ein Narr war ich gewesen, dass es erst heute eines Drachendämons bedurft hatte, um mir die Erbärmlichkeit meines Charakters und die dunkle Abartigkeit meiner Lebensweise vor Augen zu führen. Scham und Resignation überfluteten mich wie eine Welle kochend heiser Flüssigkeit und ich zog Danáis Decke enger um mich und gab mich ganz dieser Resignation und dem Selbstmitleid hin, bis die Sonne schließlich vollkommen schwand und undurchdringlicher Dunkelheit Raum gab. Jetzt erst war ich im Stande, den heutigen Tag noch einmal bruchstückhaft zu überdenken und gefangen in der Ausweglosigkeit meiner Situation war ich endlich in der Lage zu weinen.


    


    Man glaube nicht, dass ich stolz darauf wäre, von dieser Regung zu berichten. Krieger weinen nicht! Doch in dieser Nacht war es tröstlich, der Flut von Gefühlen und Ungewissheit einen Ausdruck zu geben. Es war eine Nacht, in der Zeit keine Rolle spielte. Irgendwann fanden leichte Schritte den Weg zu meiner Tür, denen ich lauschte, ohne zu begreifen, was ich hörte.


    


    Mit einem leisen Ächzen öffnete sich das uralte, schwere Holz und herein trat die, an die ich in den letzten Stunden immer wieder gedacht hatte. Sie hatte ebenfalls eine dicke Decke um ihre schmalen Schultern gelegt und hielt in der Hand ein wertvolles gläsernes Gefäß, in dem eine helle Kerze flackerte. Sie stellte das Glas vorsichtig auf den Tisch, wo es nun Blumen und Früchte erhellte und trat dann langsam zu mir in den Schatten. „Ich konnte nicht schlafen, weil ich immer daran denken musste, wie ich dich hier zurückgelassen habe“, gestand sie leise.


    


    Hatte ich je Schlafprobleme gehabt, wenn ich mich nach einem Besuch in meinen Verliesen zur Ruhe gelegt hatte? Ich biss mir auf die Lippe. Nein, nie, wirklich nie! Wie ungerecht war es doch, dass sie jetzt zu mir kam, während ich ihr nie auch die kleinste Erleichterung ihres Loses gegönnt hatte.


    


    Nun, jedenfalls ließ sie sich neben mir nieder, indem sie einen kaum merklichen Abstand wahrte. „Du musst dir dein Gespräch mit Darius nicht so zu Herzen nehmen“, fuhr sie dann fort. „Es tut ihm längst leid, dass er dir gegenüber so unbeherrscht gewesen ist.“


    


    Sie machte eine kurze Pause. „Aber diesen erneuten Schlag gegen Ipioca sieht er wie einen Angriff gegen sich selber an, weil sein Herz in Tsiigehtchic heimlich gebunden ist. Er empfindet es wie einen Schmerz, wenn sie leidet und er fühlt sich schuldig, dass er den Angriff nicht verhindert hat, wo doch die Stelle, an der die Chromnianer ihr Leichengift in den Fluss geworfen haben, auf seinem Grenzterritorium lag.“


    


    Nachdenklich schob sie ihr langes Haar aus dem Gesicht. „Es ist immer wieder Ipioca, das sie angreifen. Als ob sie wüssten, dass es uns am tiefsten verletzt, wenn sie gerade das wilde Land schänden. Die Inokté sind das unschuldigste und mutigste Volk, das Art-Arien aufbieten kann. Ihre Wolfsmagier tragen eine großartige, wilde Schönheit in sich, derer sie sich nicht einmal bewusst sind und die Menschen leben auf eine derart bezwingende Unschuld und Selbstverständlichkeit mit ihrem Land und seiner wilden Natur im Einklang, dass ich für immer dort leben würde, wenn ich denn wählen könnte …“


    


    Es mussten berührende Erinnerungen sein, die sie mit Ipioca verbanden, denn ich hörte, wie sie um Beherrschung kämpfte, und sah dann, wie ihre kleine Hand den Zipfel ihrer Decke zu ihren Augen führte. Danái weinte. Es war eindringlich und von einer erschreckenden Schönheit, wie sie ohne einen Laut und mit großer Beherrschtheit selbst ihre Traurigkeit kontrollierte.Schließlich war sie bereit, weiter zu sprechen. „Es tut mir leid, Arken, wenn ich dich nicht wirklich aufgemuntert habe. Aber das Leben bei den Inokté ist eine der schönsten Erinnerungen, die ich neben meiner Kindheit auf Septentrio habe.“


    


    Sie unterbrach sich. „Dennoch, du solltest dem, was Darius dir gesagt hat, nicht eine so große Bedeutung beimessen. Alle hier wissen sehr wohl, dass dich an dem Angriff auf Tsiigehtchic keine Schuld trifft. Sie sind nur sehr aufgebracht über das, was geschehen ist und Darius hat in seinem Zorn wohl zu viel von dem gesagt, was er denkt. Dennoch verteufelt er dich nicht. Im Gegenteil glaubt er, dass du eines Tages bereit sein könntest, dich auf die Seite Art-Ariens zu schlagen.“


    


    Ich dachte, dass dem Drachen wohl wesentlich bessere Dinge einfallen würden, als sich einen übergelaufenen, dunklen Dämonenkrieger in sein Gefolge zu holen, doch ich schwieg. Es gab einfach nichts zu sagen, mit dem ich meinen Gefühlen und der unwirklichen Situation gerecht geworden wäre und das Gefühl der Unzulänglichkeit und des Versagens schmeckte wie Asche in meinem Mund.


    


    Ich zog Danáis Decke enger um mich und ließ meinen Kopf auf die Knie sinken. „Es war nicht das, was er gesagt hat, Danái, sondern dass er recht hatte, mit dem, was er von mir denkt. Alles in mir ist voller Dunkelmagie, voller düsterer, selbstsüchtiger Gedanken. Egal, was Darius von mir sagt, du kannst ihm jedes Wort glauben …“


    


    Ich schluckte und dann brach es aus mir heraus. „Vor dir gab es noch zwei weitere Frauen, die mich mit ihrem Leben geschützt haben. Du bist die Dritte. Sie haben sich beide schließlich selbst getötet. Und es war mein ausdrücklicher Befehl, mit dem meine Krieger nach dir gesucht haben. Nach dir oder einer anderen passenden Beute für das Ritual.“


    


    Ich spürte die plötzliche Kälte, die von Danái ausging und wusste, dass sie mir zuhörte und mich nur zu gut verstand. „Du hast auch befohlen, was sie mit mir … taten?“, flüsterte sie leise und ungläubig.


    


    Ich nickte trotzig. „Ja, das habe ich, und ich hätte ihnen auch befohlen, dich unseren Großmeistern für die Folter auszuliefern, wenn ich erkannt hätte, wer du wirklich bist. Ich bin kein gutes Wesen, wie es Atreus oder Darius vielleicht sind, Danái, glaub das nicht! Ich bin ein Dunkelmagier und nichts anderes. Ich habe die Schattenkrieger und die Feuerdämonen jahrelang gegen Art-Arien angeführt. Und ja, auch gegen dein geliebtes Ipioca und gegen die Wolfsmagier.“


    


    Eine leise Bewegung verriet, wie sie ein Stück weit von mir abrückte. Ich verstand sie. Genauso hätte ich es auch getan. Ich hätte den düsteren Raum mit dem wilden, gefährlichen Dunkelmagier verlassen und wäre nie zurückgekommen.


    


    Doch Danái zog sich nur ein wenig zurück, bevor sie die Beine an ihren Körper zog und ihre Arme wie schützend darum schlang. Dabei versank sie fast völlig in ihrer Decke und bot so ein Bild friedlicher Geduld, wie ich es nie hätte erwarten können, nach allem, was sie gehört hatte. Sie nickte und sah mich dann an.


    


    „Ja, so in etwa habe ich es mir immer vorgestellt. Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich heute noch mehr dieser Details hören will. Dies hier ist nicht Chromnos und deine Herrschaft endet hier. Selbst wenn du mich heute erneut zwingen würdest oder mich aus dieser Burg fortbringst, da keiner dich mehr mit einem Bann belegt hat, so werde ich mich dir nie mehr unterwerfen und damit hast du verloren, egal, was danach auch aus mir wird. Art-Arien wird sich Chromnos niemals ergeben und auch ich werde mich dir stellen, wenn du darauf bestehst. Dies hier ist mein Zuhause, Art-Arien ist mein Land, und weder du noch Chromnos haben ein Recht, darauf Anspruch zu erheben!“


    


    Ich drehte den Kopf soweit, dass ich sie ansehen konnte. Das Licht der flackernden Kerze gab ihr Gesicht nur zum Teil frei. Dennoch sah ich in ihren Zügen Entschlossenheit und ich war es leid, sie immer weiter zu verletzen.


    


    „Du hast recht“, gab ich leise zu. „Wir haben keinen Anspruch auf dein Land. Aber das erkennen wir nicht. Und auch ich sehe es erst jetzt, nachdem alle Chancen vergeben sind.“ Ich war kurz davor, erneut in Tränen auszubrechen. Wie unwürdig für einen Krieger!


    


    Danái sah es mit einem ungläubigen Erstaunen. Für einen flüchtigen Moment berührten ihre Finger meine Hand, wie ein Schmetterling, der vorbei zog. Dann war der Augenblick vorüber und sie forderte erneut Rechenschaft von mir. „Warum aber, Arken? Warum bist du so anders als alle hier? Ihr seid alle Drei Dämonenkrieger.“


    


    Mit den anderen meinte sie zweifellos Darius und Atreus. Die Dämonen unter meinen dunklen Kriegern hatte sie nie zu Gesicht bekommen. „Was musste passieren, um dich so weit von ihnen zu entfernen? Warum hast du in den Zeiten der Vertreibung nicht auch Chromnos verlassen?“


    


    Nachdenklich sah ich auf meine vor den Knien gefalteten Hände und fragte mich, ob ich in der Lage wäre, ihr von jener Zeit zu erzählen. Als alles sich gewandelt hatte. Als meine Familie zerbrach …


    


    Doch dann dachte ich, dass ich es ihr schuldig wäre, dass sie wenigstens eine Erklärung haben müsste … Ich blickte kurz zu ihr auf, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Finger richtete. Ich verflocht sie miteinander und löste sie, dann verflocht ich sie wieder. Ihre Stimme riss mich aus den Erinnerungen.


    


    „Arken?“


    


    Richtig, ich wollte ihr eine Erklärung geben. „Wenn man es vor all dem Leid der heutigen Zeit sieht, war es eigentlich eine Kleinigkeit, die mich zum Bleiben zwang“, begann ich. „Die Heimat meiner Familie liegt tief in Chromnos. Weit von der Grenze entfernt am östlichen Meer. Hidula(23) ist mit nichts zu vergleichen, was du hinter der Grenze gesehen hast. Chron ist nur eine Kloake gegen das Land an der Küste.“


    


    Bilder bauten sich vor meinen Augen auf. Bilder, die ich längst vergessen und begraben geglaubt hatte. „Sie kamen im Morgengrauen und sie waren alle drei zusammen, die Großmeister der Dunkelmagie.“


    


    Ich versuchte, mich kurz zu fassen. Ich wollte ihr kein Mitleid abnötigen. „Meine Mutter war eine Vestalin. Sie hatte sich nie in Magie versucht. Sie töteten sie zuerst. Mein Vater und ich lieferten ihnen ein erbittertes Gefecht, doch sie überwältigten uns beide.“ Ich dachte nach. „Bisher habe ich nur einen kennen gelernt, der ihnen widerstanden hat, als sie ihn folterten.“


    


    „Wen?“, flüsterte sie kaum hörbar.


    


    Offenbar hatte er ihr nicht viel von sich erzählt. Er war nie bereit gewesen, Lob von sich selbst zu verbreiten. Doch es würde nicht schaden, wenn sie etwas mehr von der wahren Stärke ihres Wahlbruders erfuhr. Es würde auch sie stärker machen.


    


    „Darius“, antwortete ich. „Oder eigentlich Dariuvahush von Smyrna, den Sohn unserer verlorenen Königsfamilie. Er ist viel stärker als ich oder irgendein anderer. Vielleicht hätte er sich auch dem entzogen, womit man mich für die dunkle Seite gewann … Nun, sei es, wie es sei. An jenem Morgen erwürgten sie meinen Vater langsam vor meinen Augen.


    


    Ich war auch bereit zu sterben und hoffte nur, es würde schnell gehen und sie würden nicht bemerken, dass unsere Familie nicht vollständig gewesen war. Doch sie kannten uns zu gut. Und sie kannten die Schwächen der liebenden Wesen genau. Liebe! Damit bekamen sie viele von uns, so schließlich auch mich … Sie banden mich und versprachen, mir nichts anzutun, wenn ich mich ihnen unterwarf. Ich lachte sie aus.


    


    Doch dann brachten ihre Gehilfen meine kleine Schwester in den Raum. Sie war zu dieser Zeit gerade fünf Jahre alt und verstand nicht, was sich vor ihren Augen darbot. Weinend warf sie sich über unsere Mutter. Doch sie wurde ergriffen und einer der Großmeister entkleidete sie vor meinen Augen.“


    


    Ich sah sie vor meine Augen, als könnte ich sie berühren. „Bahar(24) wusste nicht, wie ihr geschah … Er … er berührte sie, streichelte sie, spielte mit ihrem Körper. Dabei sprach er mit mir, wie schön sie doch sei, wie unschuldig, wie jung und vieles mehr. ‚Du willst doch sicher, dass das so bleibt?’, fragte er mich, während er ein Messer zog und es zwischen ihre kleinen Beine hielt. ‚Ich könnte natürlich auch anders und ihren Körper für mich öffnen’ … was hätte ich denn tun sollen?“, fragte ich Danái verzweifelt. „Ich unterwarf mich und Bahar blieb am Leben und bei mir.“


    


    Wieder schwieg ich eine Weile und sammelte meine Gedanken, als sich ihre kleine Hand auf meine Hände legte und nun endgültig dort blieb. Ich starrte auf diese Hand und vergaß Zeit und Raum, während ich dem Gefühl ihrer Berührung nach ging. Der Druck ihrer Finger verstärkte sich und ich wusste, dass ich meine Geschichte wieder aufnehmen musste, wenn ich noch irgendetwas retten wollte von dem, was uns vielleicht verband. „Sie schickten Lehrer und unterrichteten mich in dunkler Magie. Sie gaben mir Aufgaben und ich bewährte mich. Dann kam ich zu den Kriegern und wurde der, der ich bin.“


    


    Danáis Hand lag immer noch auf meinen. „Was wurde aus Bahar?,“ flüsterte sie.


    


    Bahar, ja, was wurde aus Bahar? Nun, sie sollte es erfahren. Nicht jeder blieb gezwungen in Chromnos, und Bahar war eine der anderen geworden. Und so erzählte ich ihr, wie aus dem kleinen Mädchen eine schöne Frau wurde, die eine Vestalin hätte sein sollen wie ihre Mutter. Doch sie verschrieb sich mit Leib und Seele der Dunkelmagie, wurde schlimmer als alle, vielleicht außer den Großmeistern, die sie bewunderte. Keine Frage, dass sie die Gefährtin des stärksten von ihnen wurde.


    


    „Sie ist die Gamos-Partnerin eines Großmeisters geworden?“, fragte Danái erstaunt.


    


    Doch sie war mehr als das. „Nein, so kann man es nicht sehen. Für das Gamos wäre sie in Chromnos zu seiner Sklavin geworden.“


    


    Wieder verstärkte sich der Druck ihrer Finger, doch es war ein unwillkürliches Zusammenzucken, das sie durchfuhr. Ich zog eine Hand unter ihrer hervor und legte sie über Danáis Finger.


    


    „Du bist längst nicht mehr meine Sklavin, Danái, glaub mir!“ Ich sah, dass sie nickte. „Aber Bahar, der schöne Frühling, wurde die wirkliche Gefährtin des Ersten Dunkelmagiers Mokor, jenes Magiers, der ihre eigenen Eltern getötet hatte. Sie lebt mit ihm in Istakhr, der Hauptstadt von Chromnos. Er berät sich mit ihr und sie ist ebenso dunkel und gefährlich geworden wie er. Er würde sie meinetwegen nie verraten. In diesem Sinne bin ich inzwischen frei.“


    


    Wir saßen lange und schwiegen. Es war angenehm, mit Danái so zu sitzen. Ihre Hand zwischen meinen Händen fühlte sich richtig und tröstlich an. Irgendwann sah sie mich dann ruhig an und flüsterte einen Vers, den sie, wie sie sagte, in den dakoranischen Büchern der Weisheit gefunden hatte.


    


    „Wir kennen uns nie ganz, und über Nacht sind wir andre geworden, schlechter oder besser.(25)“ Ich hielt ihre warme Hand fest zwischen meinen Fingern und dachte über das nach, was sie gesagt hatte.


    


    Was sie mir wirklich mit jener dakoranischen Weisheit damals sagen wollte, kann ich auch heute nur vermuten. Doch wahrscheinlich sah sie, wie veränderlich die Dinge waren und dass man heute nicht wissen konnte, wer man morgen sein würde. Vielleicht dachte sie aber auch über ihre eigenen Gefühle und Gedanken nach und wie merkwürdig es doch war, dass gerade sie hier neben mir saß und mich tröstete.


    


    Schließlich fühlte ich, wie sich eine warme, weiche Last an meine Schulter drückte. Danái hatte ihren Kopf an mich gelehnt und die Augen geschlossen. Es war wie ein kleines Wunder, dass ihr das nach allem, was ich ihr angetan hatte, noch möglich war. „Danái?“, flüsterte ich erstaunt und fragend.


    


    „Psst“, murmelte sie leise. „Lass mich einfach heute hier bei dir bleiben. Ich weiß nicht, warum ich das tue. Vielleicht ist es nur noch eine Folge der Gamosbindung. Ich kann es selbst nicht verstehen. Aber du möchtest es doch auch, oder?“


    


    Wie ich es schon sagte, es war wie ein kleines Wunder. Natürlich wollte ich, dass sie blieb. Vorsichtig befreite ich eine meiner Hände und legte meinen Arm um ihre Schulter. Wir sprachen nicht mehr in dieser Nacht und viel später sagten mir ihre ruhigen Atemzüge, das das unbeschreiblichste Wesen Art-Ariens neben mir tatsächlich eingeschlafen war. Ich nahm mir vor, jede Minute dieser Nacht zu wachen und bewusst zu erleben.


    


    Nach und nach stieg die Kälte des Gesteins immer mehr auf und ich fühlte, wie Danái neben mir in ihrem Schlaf fröstelte. Vorsichtig veränderte ich solange meine Position, bis ich die Verwandlung vollziehen konnte und umschlang sie dann mit meinen Flügeln, die ihr zusätzliche Wärme bieten sollten. Ich lauschte dem Klang ihres Atems und fühlte die Bewegungen ihres Körpers.


    


    Ich versuchte, mir ganz bewusst jede Empfindung einzuprägen, die ihre Berührung mir schenkte. Da war ihre tröstliche Körperwärme, die Schwere ihres Kopfes an meiner Schulter, die weiche Haut ihrer Hand, die immer noch in meiner ruhte. Der Duft ihres Haares, der Klang ihrer Atmung und ihres Herzens. Danái in meinen Armen, das war so tröstlich und beruhigend, dass ich gegen Morgen trotz all meiner Vorsätze dennoch einschlief.

  


  
    Kapitel 6: Danái und Arken - Schuld


    [image: ]


    


    Die ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden Morgens fanden Danái in den Armen Arkens ruhend vor, der sie, ebenfalls schlafend, mit Armen und Flügeln umschlungen hielt. Es war ein zutiefst friedlicher Anblick, der einen Betrachter mit Freude hätte erfüllen können. Doch er hatte keinen Bestand.


    


    Derjenige, der nun eintrat, maß dem Bild, das er vor sich sah, eine völlig andere Bedeutung bei. Darius war gekommen, um mit Arken zu sprechen und sich vielleicht auch für seinen Zorn auf den Adlerdämon zu rechtfertigen. Doch was er nun sah, brachte sein Blut erneut zum Kochen und er fauchte auf.


    


    Dann brüllte er nach Shayan und Atreus, dass es über den Burghof wie ein Donnergrollen hallte und riss sein Schwert bereits aus der Scheide, als die beiden Schlafenden noch erwachten und Arken Danái dabei freundlich aus seiner Umarmung entließ.


    


    Doch Darius ließ beiden keine Zeit, sich auch nur zu besinnen. Mit der linken Hand riss er Danái förmlich aus Arkens Armen und schob sie weit hinter sich, während er den immer noch am Boden hockenden Arken sogleich das Glaive an die Kehle setzte. Als Shayan und kurz danach auch Atreus den kleinen Raum erreichten, grollte Darius bereits Unheil verkündend und donnerte dann los.


    


    „Steh auf, wenn ich dich nicht wie einen winselnden Köter gleich hier auf dem Boden zusammenschlagen soll. Steh auf, du Ausgeburt eines Barbarenvolkes. Wie konntest du es wagen, sie erneut derart zu verführen?“ Mit der Schwertspitze schob er Arken, der sich gegen ihn nicht einmal zur Wehr setzte, an die Wand.


    


    Danái stand wie erstarrt und folgte dem Geschehen mit vor Angst geweiteten Augen, ohne die Szene, die sich ihr bot, sofort zu verstehen. Atreus und Shayan hielten sich im Hintergrund, der eine ungläubig dem Geschehen folgend, der andere mit blanker Klinge, bereit, seinem Hauptmann sofort Unterstützung zu leisten, sollte dieser seine Hilfe benötigen.


    


    Doch Darius beachtete keinen von ihnen. Mit der freien Hand stieß er den Tisch vor Arken, der dadurch mit dem Rücken zur Wand festgesetzt wurde. Blumen und Früchte ergossen sich auf den Boden. Das Kerzenglas zerbarst und streute hunderte Scherben auf den Boden, doch der Drachendämon in seiner Wut ließ sich von nichts ablenken.


    


    Danái hatte offensichtlich inzwischen begriffen, was geschah, denn mit einer verängstigten Geste hatte sie beide Hände ans Gesicht gezogen und starrte den vor Zorn bebenden Darius an, ohne vor Furcht sprechen zu können.


    


    Diesem aber genügte es nicht, dass er nun problemlos in der Lage gewesen wäre, Arken erneut zu binden und unter seinen Bann zu stellen. Mit schmalen Augen fixierte er den Magier. „Dun wirst dich zweifellos erinnern, was ich dir versprochen habe, wenn du sie noch ein einziges Mal berührst. Ich habe dir gesagt, dass ich dir jeden Finger einzeln abschneiden werde, wenn du das tust. Und damit werde ich jetzt beginnen, bevor ich darüber nachdenke, wo in dieser Burg ich das dunkelste und schmutzigste Verlies für dich finde, in dem du dann verfaulen kannst.“


    


    Arken starrte Darius an und erinnerte sich, dass der Drache tatsächlich diese Drohung ausgesprochen hatte. Doch obwohl er sich nicht im Unrecht fühlte, schien es ihm nur billig, dass Darius ihn für sein Zusammensein mit Danái strafte. Es durfte einfach nicht sein, dass er nach all seinen dunklen Taten nun ein kleines Wunder in seinem Leben haben würde. Und so legte er ruhig beide Hände auf den Tisch vor ihm und nickte Darius dabei zu. „Sei es denn so. Es ist dein Recht, Dariuvahush von Smyrna.“


    


    Man konnte erkennen, dass Darius einen kurzen Moment zögerte, dann fuhr das Glaive nieder und trennte den kleinen Finger von Arkens linker Hand. Dessen Gesicht hatte keinerlei Rührung gezeigt, als das Schwert niederfuhr. Immer noch blickte er Darius ruhig in die vor Zorn glühenden Augen.


    


    Nicht so aber Danái. Als die Klinge aufblitzte, gelang es ihr, sich aus ihrer Starre zu lösen und noch bevor Darius erneut zuschlagen konnte, hatte sie sich förmlich in seine Arme geworfen und hielt mit aller Kraft seine Schwerthand zurück. „Nein!“ schrie sie. „Hör sofort auf, das steht dir nicht zu!“


    


    Sie klammerte sich an Darius´ rechten Arm und während ihr die Tränen in die Augen schossen, beschwor sie den Drachendämon. „Bitte, hör auf! Er hat nichts getan. Du kannst in meinen Geist sehen, wenn du mir nicht glaubst, aber hör auf, Darius. Bitte!“


    


    Nun trat auch Atreus, der die sich bietende Szene bisher mit Unglauben verfolgt hatte, zu seinem Bruder. „Sie hat recht, Darius. Arken mag vieles getan haben, aber was heute Nacht hier geschehen ist oder auch nicht, wirst du so nicht erfahren.“ Dann blickte er seinem Bruder ernst in die zornigen Augen. „Und er war es nicht, der den Eisenfluss vergiftet hat. Was du jedoch hier tust, ist Rache für Tsiigehtchic. Das kann nicht dein Weg sein!“


    


    Der Drachendämon atmete tief durch und sah seine beiden Geschwister schließlich an, als würde er aus einem Traum erwachen. Er musterte mit zusammengekniffenen Augen Danáis Gesicht, warf dann seinem Bruder einen nicht weniger forschenden Blick zu und wandte sich schließlich an Shayan. „Ruf dir zwei Leute und bring ihn in sein ursprüngliches Verließ. Leg ihm Ketten an und verschließ den Raum mit allen Bannsprüchen, die dir einfallen. Ich muss mit meinen Geschwistern sprechen. Danach sehen wir weiter.“


    


    Ohne einen weiteren Blick oder ein Wort der Erklärung wandte sich Darius ab und ging, während Shayan nach Helfern brüllte und Danái sich mit einem langen, bedauernden Blick von Arken verabschiedete. Dann ging auch sie und zurück blieb nun allein Atreus, der Arken forschend musterte. „Ich glaube ihr, wenn es mich auch wundert, dass du eine Nacht so neben ihr ausharren konntest. Ich werde für dich tun, was ich kann. Doch erwarte nicht zu viel.“


    


    Atreus verließ nun ebenfalls den Raum und während Shayan den Adlerdämon wieder in die tiefen Keller der Burg brachte und ihn dort erneut band, fand der Phoenix seinen Bruder samt Danái im Burggarten und das Bild, das sich ihm dort bot, ließ ihn für einen Moment erstarren. Danái war Darius hierher gefolgt, da er ja gesagt hatte, dass er mit ihr sprechen wolle. Was auch immer der Drache ihr nun vorgeworfen hatte, es brachte sie dazu, bis in die hinterste Ecke des kleinen Gärtchens vor ihm zurückzuweichen.


    


    Offenbar war er nicht weniger aggressiv mit ihr umgegangen wie mit Arken, denn als Atreus dazu kam, sah er, wie Danái gerade auf die Knie sank und, beide Hände über dem Kopf schützend gefaltet, eine jener Unterwerfungshaltungen einnahm, die man in Chromnos offenbar jederzeit von ihr gefordert hatte.Es war ein herzzerreißender Anblick, als Danái vor Darius zu Boden sank und hätte der Drachendämon noch immer den Wunsch verspürt, seinem Zorn weiter freien Lauf zu lassen, so war dies der Moment, an dem sich ihm seine Ungerechtigkeit dieses Morgens endlich klar erschloss.


    


    Ernüchtert und mit einem beginnenden Schuldgefühl schob er langsam sein Schwert zurück in die Scheide und trat dann auf Danái zu. „Steh auf, Schwester. Du musst nie wieder vor irgendeinem Wesen knien! Ich war dir gegenüber ungerecht. Bitte! Steh auf!“ Er trat vorsichtig auf sie zu und auch Atreus ging zu Danái und wollte sie aufheben und sie in seine Arme schließen, als sich die Hand der Heilerin zitternd, aber entschlossen gegen die Brüder richtete.


    


    „Weg! Rührt mich nicht an! Durch eure Täuschungen habt ihr mein Geheimnis erkundet, doch nun hütet euch vor der Magie von Dakoros. Auch, wenn ich euch nicht besiegen kann, so kann ich euch doch mitnehmen in das Jenseits, dass mich erwartet. Zurück, oder ihr werdet zu Staub!“ Ein Aufglänzen auf ihrer Handfläche unterstrich das Gesagte.


    


    Atreus fuhr zurück. Genau wie sein Bruder kannte er die Kriegsmagie der Heilerinnen gut genug, um zu wissen, dass es ihr Ernst war. Dennoch war es für beide Brüder ein bedrückender und unglaubhafter Anblick. Danái verhielt sich wie ein wildes Tier, das man in die Enge getrieben hatte. Doch keiner der Brüder verstand, weshalb sie so reagierte. Sicher lagen ein paar erschreckende Momente hinter ihnen, doch das allein konnte nicht der Grund sein, dass sie völlig aufgelöst vor Darius auf die Knie gesunken war und ihre Wahlbrüder mit absolut tödlicher Kriegsmagie von sich fern zu halten versuchte. Es war einfach nicht logisch.


    


    Danái aber hatte sich in eine halb sitzende Haltung aufgerichtet. Bitter auflachend verfolgte sie, wie die Brüder Abstand von ihr nahmen. „Nun, ich sehe, ihr habt mit dieser Art von Magie schon Bekanntschaft gemacht. Umso besser für euch. Es wird das Letzte sein, was ihr zu sehen bekommt, bevor ihr mich töten könnt. Und nun sprecht, da ihr ebenso wisst wie ich, dass ich diesen Platz nicht mehr verlassen werde. Wo sind wir hier und was wollt ihr? Ihr seid offenbar ebenso dunkel wie Arken. Oder, da ihr selbst ihn bezwungen habt, mögt ihr noch stärker sein.


    


    Woher habt ihr gewusst, wo ihr mich finden könnt? Wer hat Arken getrogen, dass er mich fortbringen ließ und ich euren Täuschungsspielchen aufsitzen konnte? Habt ihr alles erfahren, was ihr über Dakoros wissen wolltet? Habt ihr euch genug ergötzt an meiner unverzeihlichen Einfalt? Dies hier ist nicht Art-Arien. Dies hier ist dunkel! Wo also sind wir hier und was wollt ihr?“


    


    Ungläubiges Erstaunen machte sich auf Darius´ Gesicht breit und mit einem „Was um alles in der Welt…“ wollte er zu sprechen anheben, als Atreus ihm mit einer knappen, aber fordernden Handbewegung den Mund verschloss. „Stopp! Da hast heute schon zu viel gesagt und getan. Nun zeig ein wenig Geduld. Was Danái uns vorwirft, kann man nicht mit ein paar Worten klären.“


    


    Zunächst löste Atreus seinen Schwertgurt und legte seine Waffe weit hinter sich zu Boden. In gebührendem Abstand, um die völlig aufgelöste Dakoranerin nicht noch weiter zu beunruhigen, ließ er sich dann zum Sitzen nieder, schlug die Beine untereinander und machte sich für eine längere Unterhaltung bereit.


    


    Bereits jetzt fröstelte es ihn und er war froh, dass Danái noch immer in ihre Decke gehüllt war und dass die wärmende Frühsommersonne bald ihren Platz erreichen und ihnen Wärme spenden würde. Das hier konnte viel Zeit kosten, wenn es sich überhaupt wieder regeln ließe…
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    Atreus erzählt:


    


    Damals, als es geschah, da glaubte ich an einen dummen Scherz, ein Missverständnis, einen Fehler, den Danái aus schierer Unwissenheit begangen haben könnte. Doch je länger ich in späteren Zeiten darüber nachdachte, umso deutlicher wurde es mir, dass wir hier die Folgen ihrer jahrelangen Unterwerfung in Chromnos und ihrer verwirrenden neuen Gefühle und Empfindungen nach ihrer Befreiung zu sehen bekamen. Wir hatten immer angenommen, dass sie die Zeit in Chron inzwischen mühelos hinter sich gelassen hatte. Doch so war es offensichtlich nicht.


    


    Manche Verletzungen, die einer Seele zugefügt wurden, ließen sich nie heilen. Und so war es vielleicht auch bei ihr. Die Angst vor den Dunkelmagiern saß so tief, dass sie sie sogar hinter Darius´ wütendem Ausfall zu erkennen glaubte. Man hatte sie endlos betrogen und benutzt und wenn sie sich nun in ihrem Elend sogar an Arken band, weil der ihr in all den Jahren einfach noch am nächsten gewesen war, so sollte uns das eigentlich nicht wundern.


    


    Jedenfalls hatte ich mich vor ihr niedergelassen und nach einem kurzen Zögern schloss sich Darius mir an. Ich legte meine Hände mit offenen Handflächen auf meinen Knien ab, so dass sie sie sehen konnte, und versuchte dann, Verstand und Seele der Heilerin mit dem zu erreichen, was ich ihr sagen konnte. Viel war es nicht. Wenn wir ihr wirklich beweisen mussten, dass wir die waren, die wir zu sein vorgaben, würden wir andere Möglichkeiten finden müssen.


    


    „Danái von Septentrio! Ich bin Veit-Atreides von Smyrna und dies ist mein Bruder Dariuvahush. Man nennt uns Darius und Atreus, da wir es so wünschen, doch wir sind die Kinder des verlorenen Königshauses der Dämonenkrieger.“ Sie schwieg und ich sah, dass sie mir zuhörte. Ob sie dem, was ich zu sagen hatte, Glauben schenken würde, musste sich erst noch zeigen. „Dies ist Schuma, eine Grenzstadt der Provinz Shumaschiobara, auf dem Festland von Art-Arien.“ Ich redete mit ihr, wie man einem Kind zureden würde, dass sich verirrt hat.


    


    Danái schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein! Ihr habt Verliese. Ihr tragt dunkelmagische Waffen und er“, sie wies mit dem Finger anklagend auf Darius, was diesen sehr betroffen machte, „er übt Rache ohne Gericht. Lügt mich nicht länger an!“ Noch immer lag die Aktivität ihrer Kriegsmagie wie ein glühendes Leuchten auf ihrer Hand.


    


    Darius hatte den Kopf gesenkt und man sah ihm seine Bestürzung an. Es war etwas Wahres an dem, was Danái gesagt hatte, das sah selbst er. „Danái, es ist… ich…“ Dem Drachen fehlten anscheinen die Worte. Dann rang er sich mühsam ein paar Sätze ab. „Du hast recht, wir alle verfügen tatsächlich über Dunkelmagie. Und der Angriff auf Tsiigehtchic… ich kann nicht klar denken, wenn ich weiß, dass Solinea leidet.“


    


    Er schlug mit der Hand auf den Wiesenboden unter ihm. „Ich kann einfach nicht mehr klar denken, seit dieses Ungeheuer in der Burg ist! Ich bin nicht mehr ich selber! Diese ständige Dunkelmagie in meiner Nähe frisst mich noch auf!“ Er raufte sich die Haare, so dass die schwarzen Zöpfe flogen und starrte sie dann an. „Ich bin Darius von Smyrna. Ich bin KEIN Dunkelmagier!“


    


    Leiser und beherrschter fügte er dann hinzu: „Und ich kann es dir beweisen, wenn du mir noch einmal Vertrauen schenkst.“Darius erhob sich, trat ein paar Schritte zurück und legte nun alles ab, was seinen Oberkörper an Kleidung bedeckte. Die Morgenkälte ließ ihn erschauern, als er wieder Platz nahm. Dann wandte er sich erneut Danái zu.


    


    „Ich habe dich als meine Wahlschwester anerkannt. Ich werde nichts vor dir verbergen. Du kannst nun in meinen Geist sehen, so wie ich in deine Seele schauen konnte. Doch dazu musst du meine magische Körperzeichnung berühren und mir gestatten, dasselbe bei dir zu tun.“


    


    Es war beschwörend, wie er mit ihr sprach. Darius hatte schon immer die Macht, andere mit Worten zu beherrschen und hier wollte er gut sein, in dem, was er tat. Er hob ihr seine Hand entgegen und winkte sie mit drei Fingern zu sich. „Vertrau mir. Komm her! Ich trage keinerlei Waffen. Ich werde dir nichts tun, sondern dir meinen Geist zeigen. Vertrau mir!“


    


    Ich erhob mich und trat ein gutes Stück zurück, um die Szene noch mehr zu entlasten. Und Danái ließ sich tatsächlich von seinen beschwörenden Worten führen. Sie erhob sich zögernd und ging langsam auf den Drachen zu. Als sie schließlich vor ihm stand, ergriff er entschlossen ihre Hand und sie wehrte sich nicht, als er sie vor sich Richtung Boden zog, wo sie sich setzte.


    


    Wieder zögerte sie. Darius suchte ihren Blickkontakt. Er war ernst und so ruhig er konnte, als er sie ein weiteres Mal um Vertrauen bat. Auffordernd hielt er ihr seine Hand hin. Schließlich kam sie seinen Wünschen nach und entblößte ihre linke Schulter. Der silberne Anguis erschien, das Zeichen der höheren Priesterin. Plötzlich sicherer geworden, ergriff sie Darius´ Hand und legte sie auf ihre magische Körperzeichnung.


    


    „Bist du bereit?“, fragte er sie, während nun er ihre Hand ergriff. Als sie nickte, hob er ihre Finger bis zu jener Tätowierung über seinem Herzen, die Schwert und Drachenfeuer symbolisierte. Dann schien der Fluss der Gedanken seinen Lauf genommen zu haben, denn beide versanken in eine Haltung tiefster Meditation. Dieses Bild ruhigen Friedens durfte nun niemand stören und so blieb ich bei ihnen, bis sie ihren Austausch beendet hatten.


    


    Die Sonne stand bereits hoch, als sich das Bild wieder veränderte. Darius nahm seine Hand von Danáis Schulter und die Heilerin sank erschöpft in seinen Armen zusammen. Es hielt sie fest und liebevoll, wie sich das für einen Bruder gehörte, während sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Doch es gelang ihr nicht und schließlich weinte Danái in Darius´ Armen.


    


    Wir hatten bisher in all den Monaten nur einmal erlebt, dass sie ihrem Schmerz Ausdruck gab und es war gut zu wissen, dass sie es konnte, denn es würde ihr helfen, das Vergangene zu überwinden. Sie weinte nur kurz und dennoch sehr beherrscht. Später blieb sie jedoch lange Zeit ruhig in Darius´ Umarmung versunken und der Drache, der sonst wenig Geschick in zwischenmenschlichen Regungen zeigte, ließ sie still gewähren. Irgendwann hatte sie sich gefasst und sah zu ihm auf, blickte dann zu mir und sprach leise, an uns beide gewandt.


    


    „Es tut mir leid. Ich muss euch zutiefst beleidigt haben. Aber“, dabei sah sie erneut zu Darius auf, der sie immer noch festhielt, „du hast alles gesehen, was ich erlebt habe und ich kann mich von diesen Erinnerungen nicht lösen. Es ist alles noch so nah, so lebendig… so, als könnte es jederzeit wiederkehren. Und dann ist da Arken und es ist verwirrend, dass er sich offenbar immer mehr zu einem anderen Wesen verändert." Sie seufzte.


    


    "Das Gamosband ist noch sehr stark zwischen uns, sowohl für ihn als auch für mich. Dennoch ist da noch etwas anderes. Einerseits fürchte ich mich vor ihm, denn er ist einer der Gründe für mein Leiden. Andererseits ist er auch ein Opfer, wie du es gewiss auch durch meinen Geist erkannt hast, und so kann ich ihn nicht wirklich verfluchen und vergessen. Es gab Zeiten als er sich nicht von den Großmeistern leiten ließ, in denen er sehr liebevoll war… Es ist alles so verwirrend!“


    


    Vielleicht hatte sie ja recht. Auch mir waren an Arken Veränderungen aufgefallen, die nicht zu einem Dunkelmagier passten. War es tatsächlich ausreichend, einen Dämonenkrieger von dem Einfluss der Großmeister zu befreien, um ihn wieder zu dem zurückzuführen, was er eigentlich war? Ein Wesen mit eigenständiger Magie, zwar teilweise mit dunklem Erbe, aber ohne das mörderische Attribut von Chromnos? Ließ sich eine dunkelmagische Ausbildung tatsächlich rückgängig machen? Wenn das so war - und vieles schien zumindest bei Arken darauf hinzudeuten - dann lag noch eine große Aufgabe vor uns. Doch zunächst ging es hier um Danái und ihre Zukunft.


    


    Ich trat wieder zu ihnen und ließ mich neben den beiden nieder. Vorsichtig strich ich über Danáis dunkles, langes Haar. „Darius´ Weg war sicher der schnellere, um dich zurückzubringen“, lächelte ich sie an. „Doch meine Idee hätte dir gewiss auch gefallen. Vielleicht sollten wir das bald einmal nachholen. Auch wenn es jetzt nicht mehr so nötig ist.“


    


    Darius schaute mich fragend an und auch Danái hatte sich mir zugewandt. „Wenn ich dich hätte überzeugen müssen, dann wärst du auf Phoenixflügeln über Art-Arien geflogen, bis du Schuma inmitten seiner lieblichen Landschaften klar unter dir gesehen hättest.“


    


    Danáis Gesicht verschönte ein Lächeln, als sie freundlich nach meiner Hand griff. „Ihr seid so gut zu mir, dass ihr mir meine Zweifel nicht nachtragt.“


    


    Sie war schon ein ganz außergewöhnliches Geschöpf. Darius´Ausbruch hatte sie bis zur Unterwerfung geängstigt und nun behauptete sie, dass wir gut zu ihr seien. Dennoch verstand ich sie und auch Darius schien große Zuneigung für sie zu empfinden, denn immer noch hielt er sie in einer freundschaftlichen Umarmung.


    


    „Wenn du mit ihr fliegen wirst, dann bring sie nach Ipioca. Das ist das Land, nach dem ihr Herz sich sehnt“, nickte er mir zu. Er schwieg eine Weile nachdenklich. „Wenn man es genau bedenkt, könnte das doch eine Lösung sein.“


    


    Er zögerte und sah Danái und mich prüfend an. „Wir alle sind uns einig, dass Danáis Sohn auf Dakoros am sichersten sein wird. Deshalb solltest du, Danái, nicht mehr lange zögern und ihn dorthin bringen lassen. Wenn du aber tatsächlich auf dem Festland bleiben möchtest, um uns zu unterstützen, so wie du es oft gesagt hast“, hier nickte sie zusichernd, „dann könntest du das auch zunächst von Ipioca aus tun.


    


    In Tsiigehtchic wird jede dakoranische Heilerin jederzeit willkommen sein. Nashoba ist mein Wahlbruder und Solinea Atreus´ Schwester. So wärst du trotz der Entfernung bei unserer Familie und über die Teleästhesie zwischen dem Minági und mir könnten wir uns jederzeit verständigen. Wenn der Winter kommt, wirst du gewiss mehr Abstand gefunden haben und wenn du willst, kehrst du mit dem ersten Schnee nach Schuma zurück.“


    


    Ein sehnsuchtsvolles Leuchten trat in Danáis Augen, als Darius ihr ein Leben in Ipioca in Aussicht stellte. Dennoch war ihr Blick wehmütig, als sie Darius antwortete. „Ein Sommer bei den Inokté, das wäre sehr verlockend… Was aber wirst du mit Arken tun?“


    


    Kurz verfinsterte sich Darius´ Gesicht, doch er verstand, warum sie fragen musste. Und so eröffnete er auch seine Lösung für dieses Problem. „Arken muss seinen eigenen Weg gehen, das sehe ich jetzt ein. Ich habe geglaubt, ihn bis zum Ende des Krieges hier festsetzen zu können, doch das geht über meine Geduld und meine Kraft. Erwird die Burg verlassen.“


    


    Ich muss wohl sehr erstaunt ausgesehen haben, denn Darius musterte mich forschend. „Keine Sorge! Ich werde ihm nicht einfach Tür und Tor öffnen. Ich werde ihn vor eine Wahl stellen. Wenn er auf ein heiliges Grimoire schwört, dass er nie mehr eine Waffe gegen Art-Arien erhebt, so mag er in Frieden ziehen. Er wird das eine oder andere Geheimnis mitnehmen, aber ernsthaft schadet uns das nicht. Kann er das nicht, so werde ich tun, was unsere Vorfahren schon immer mit Verrätern getan haben.“


    


    Er nickte mir zu und ein seltsam schmerzhaftes Gefühl durchzog meine Schulterblätter. Hier ruhten die Flügel der Magie. Und in Gedanken an das, was Darius mit Arken vorhatte, zogen sich selbst mir die Flugmuskeln zusammen. Doch Darius fuhr ungerührt fort. „Er kann wählen, Atreus. Das konnten viel von uns nicht!“


    


    Danái sah mich fragend an. „Was ist es, was Darius tun wird, wenn Arken sich nicht bekehrt?“


    


    Darius sah mich warnend an, doch ich dachte, dass sie Ehrlichkeit verdient hatte.„Wenn man einem Dämonenkrieger die Flügel nimmt, kann er sich nicht mehr verwandeln und ist völlig von all seiner Magie losgelöst. Er verfügt über keinerlei Zauberkräfte mehr.“


    


    Danái hob erschrocken ihre Hände ans Gesicht und löste sich so von Darius, der mich vorwurfsvoll ansah. „Aber wie…“ Sie sprach es nicht aus, doch ich wusste, was sie meinte.


    


    Ich nickte Darius aufmunternd zu. Sollte er doch selbst erklären, was er zu tun gedachte. Kopfschüttelnd wehrte der Drache alle Vorwürfe ab. „Er hat mich selbst bei meinem wahren Namen genannt. Er ist meiner Gerichtsbarkeit unterstellt, auch wenn er sich dieser in Chromnos bisher entzogen hat. Und er weiß das!“, schimpfte er vor sich hin.


    


    Danáis kleine Hand fand ihren Weg zu seiner Schulter. „Wie, Darius?“, fragte sie drängend. Innerlich gönnte ich dem Drachen ihre Hartnäckigkeit. Auch wenn er nach dem Gesetz der oberste Richter und der Fürst der Dämonenkrieger war, hatte er sich doch für das zu rechtfertigen, was er tat. Und so musste er nun antworten. „Wir werden ihn nicht gerade streicheln, wenn er sich der Vernunft verweigert“, brummte er. Dann sah der Drache ihr eindringlich in die Augen. „Schwert und glühende Eisen. Ist dir das genau genug?“


    


    Ich hatte eine noch viel stärkere Reaktion erwartet, doch Danái erbleichte lediglich und senkte ihren Kopf in ihre Hände. Nach einer Weile aber hob sie den Blick und sah Darius eindringlich an.


    


    „Dann möge die Muttergöttin ihn die richtige Wahl treffen lassen.“

  


  
    Kapitel 7: Danái und Arken - Sühne
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    Es war alles gesagt, was es zu sagen gab und so gingen sie auseinander und bis zum Abend ihren jeweiligen Gedanken und Pflichten nach. Doch Darius wollte schnell hinter sich bringen, was er für Arken vorgesehen hatte und so traf er zielgerichtet einige Vorbereitungen. Zunächst trug er sein Glaive in die Schmiede seines Schwertfegers mit der Bitte, es bis zum Abend geschliffen und poliert wieder in der Burg zu haben.


    


    Shayan wurde in die tiefsten Tiefen der Burg ausgesendet, um die alten Brandeisen zu finden und von Rost und Spinnweben befreit in den Saal der Burg zu bringen. Dort sollte im Kamin ein brauchbares Feuer entzündet werden, welches dem Eisen bei Bedarf zu seiner richtigen Temperatur verhelfen würde.


    


    Darius entnahm seiner Bibliothek ein Adlergrimoire, dessen Ledereinband er tief in Gedanken versunken polierte, bis es einen matten Glanz verströmte. Atreus aber war die anstrengendste Aufgabe gegeben. In seiner Phoenixgestalt machte er sich sofort auf den Weg, zuerst nach Arien, um Archon um sein Kommen zu bitten, dann nach Tsiigehtchic, um den obersten Wolfsmagier nach Schuma zu holen.


    


    Arken hatte ein Recht auf Zeugen und Atreus erschien es richtig, die obersten Magier des Festlands für ihn zu bitten. In seinem Innersten erschien ihm Darius´ Vorgehen zu hart. Dennoch, er erinnerte sich, was Leondara vor dessen Quest zu Nashoba gesagt hatte: ‚Dura lex, sed lex. – Ist das Gesetz auch hart, es ist dennoch das Gesetz.’ Vielleicht konnte es Arken irgendwie helfen, wenn er die stärksten Magier Art-Ariens um sich versammelt wusste.


    


    Danái aber tat etwas, was sie viele Jahre lang nicht mehr getan hatte. Sie verließ die Burg und das Dorf, bis sie ein Fleckchen unberührter Natur am Rand eines Wäldchens vorfand. Hier fiel sie auf die Knie und wandte sich in einem innigen Gebet an die dreigesichtige Göttin der Dakoraner und bat sie um Gnade für Arken.
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    Der Abend des Rechts:


    


    Als die Sonne hinter dem Horizont versank, betraten vier Magier und eine Heilerin schweigend den großen Saal der Burg von Schuma. Voran schritt ein dunkelhäutiger Dämonenkrieger, dessen herbes, ausdrucksstarkes Gesicht von vielen geflochtenen Zöpfchen umrahmt war, die im Nacken mit einem Lederband zusammengefasst waren und dem Ernst seiner Miene keinerlei Abbruch taten.


    


    Das war Darius, der geheime Fürst der Dämonenkrieger und der Burgherr von Schuma. Er trug eine schwarze Rüstung ohne Helm. In beiden Händen hielt er ein frisch poliertes und geschliffenes Glaive, das er mit ruhiger Hand auf einem Tisch in der Mitte des Raumes ablegte. Andere Utensilien des zu erwartenden Rechtsspruchs waren hier bereits versammelt, ein altes ledergebundenes Adlergrimoire und zwei seit undenkbaren Zeiten unbenutzte, gebogene Brandeisen mit magischen Abwehrsiegeln.


    


    Ihm nach folgte eine in reines Weiß gekleidete, kleine, aber sehr schöne Frau mit langen dunklen Haaren. Sie sah bleich aus und man konnte erkennen, wie schwer ihr der Gang zu diesem Gericht fallen mochte. Dennoch hielt sie sich aufrecht, wie es einer Heilerin von Dakoros zukam, deren bleich schimmernde Aura sie wie ein geheimnisvolles Leuchten umgab. Dies war Danái von Septentrio.


    


    Weiter trat ein Archon, der Primus der Magier der Vier Elemente und der stärkste aller Magier von Art-Arien. Er war bereits ein alter Mann mit gebeugtem Rücken und langem wallendem grauen Haar und Bart. Doch die strahlenden blauen Augen über seiner gebogenen Adlernase und die Festigkeit, mit der er seinen Zauberstab aufsetzte, verleugneten eindeutig das Greisentum.


    


    Neben ihm ging einer der großen Krieger der Inokté. Mit ebenfalls langen, tief schwarzen Haaren, den markanten Gesichtszügen seines Volkes und einem alles durchdringenden, forschenden Blicksah man hier den Minági Nashoba, der zum Zeichen seiner Würde sieben vollkommene Adlerfedern im Haar trug - für die sieben Clans der menschlichen Inokté, denen er vorsaß und die sieben Rudel der Wolfsmagier, deren oberster Anführer er war.


    


    Den Schluss bildete ein weiterer Dämonenkrieger, der im Gegensatz zu Darius helle Attribute in Haar, Augen und Haut aufwies. Auch trug er keine Rüstung, sondern ein blaues Gewand, welches von einem weißen Mantel überdeckt war. Dies war Atreus, das jüngere der beiden Königskinder von Smyrna.


    


    Noch immer schweigend nahmen sie vor der Tafel mit den Gerichtsutensilien Aufstellung, wobei sich Danái nicht zu den Richtenden stellte, sondern eine neutrale Position seitlich im Raum einnahm.


    


    Archon schließlich brach das Schweigen. „Bist du dir sicher, Darius, in dem, was du tun willst? Ist es erst einmal vollbracht“, er wies auf die Brandsiegel, „wird es für diese Entscheidung nie mehr ein Zurück geben.“


    


    Darius wandte den Blick zu Archon und sah diesen lange und ruhig an. „Ich weiß, dass es dieses Urteil schon sehr lange nicht mehr gegeben hat. Und ich weiß auch, dass es mich eines Tages belasten wird, wenn ich Arken wirklich verstümmeln müsste. Doch ich kann diese Dunkelmagie nicht länger auf meiner Burg ertragen und ichdarf ihn auch nicht einfach zum Tor hinaus gehen lassen, zumalman ihn wegen seinem Gamos-Bund mit Danái nicht töten kann.“ Er verstummte kurz, dann atmete er tief durch. „Ja, Archon, ich bin mir ganz sicher!“


    


    Der Elementemagier nickte. „ Dann soll es so sein. Aber, Darius, schiebe das, was Danái widerfahren ist, nicht auf das Gamos-Ritual. Auch du wirst eines Tages gezwungen sein, dieses Ritual zu begehen, um ein Leben zu retten, das dir lieb und wert ist. Und du wirst viel Gutes damit tun, ihr all jene Lebenszeit zurückgeben, die sie jetzt verloren hat…“ Archon schüttelte den Kopf, als wolle er trübe Gedanken verscheuchen. Und während Darius und Atreus ihn noch erstaunt betrachteten, blickte er den Burgherrn an, als hätte er nichts gesagt und forderte: „So lasst uns denn beginnen.“


    


    Auf ein Zeichen hin führte Shayan, der Erste unter Darius´ Männern, jenen herein, der heute eine Wahl zu treffen haben würde zwischen Art-Arien und Chromnos - Arken von Chron. Als man den Magier am Morgen gebunden hatte, war er in seiner urmagischen Gestalt gewesen. Shayan hatte sich das zu Nutze gemacht und den Dämonenkrieger so gefesselt, dass ihm eine Rückverwandlung in seine menschliche Gestalt unmöglich war.


    


    Ein magischer Halsring war mit beiden Flügeln verbunden und streckte seinen Nacken, dass er den Kopf nur noch knapp gerade halten konnte. Ohne ein Beugen des Nackens aber konnte er seine Gestalt nicht verändern und Shayan wusste das aus eigener Erfahrung genau. Zusätzlich hatte er dem Adlerdämon an Händen und Füßen Ketten angelegt, sodass er wie ein gefährlicher Verbrecher vorgeführt wurde, der er vielleicht auch gewesen war. Heute aber bot er trotz seiner Ruhe und Beherrschung das Bild eines besiegten Kriegers.


    


    Der erste, der beim Anblick Arkens sprach, war schließlich Nashoba, der seinem Freund eine ernste Mahnung zuraunte. „Das, Darius, geht eindeutig zu weit. Wir sind hier nicht in Chromnos. Lass ihm die Ketten abnehmen. Er ist kein Tier.“


    


    Darius wandte sich seinem Wahlbruder zu. „Bist du dir da ganz sicher?“, fragte er zynisch. Nashoba hob nur eine Augenbraue und murmelte den Namen des Drachen. Dieser nickte daraufhin, und befahl Shayan, die Hand- und Fußfesseln des Gefangenen abzunehmen. Dieser schien die Ketten schon seit dem Morgen getragen zu haben, denn er rieb sich sogleich die geschundenen Handgelenke.


    


    Doch auch Archon hatte etwas zu dem Erscheinen Arkens zu sagen. „Das genügt noch nicht, Darius. Dies ist ein freies Land und er soll seine Entscheidung in Freiheit treffen. Er wird dir weder entfliehen, noch sich verwandeln. Überlass das getrost meiner Magie.“


    


    Atreus hatte mit dieser Reaktion der beiden Magier gerechnet und als Arken jetzt als freier Mann vor ihnen stand, schenkte er Danái ein aufmunterndes Lächeln. Auch Arken hatte die Heilerin bereits gesehen und nachdem er frei um sich blicken konnte, wechselten sie einen langen Blick voller Fragen.


    


    Doch nun war die Stunde der Wahrheit gekommen und Darius begann sein Anliegen vorzutragen. Er schilderte, unter welchen Umständen er Danái im Grenzgebirge aufgefunden hatte, wie es ihnen gelungen war, Arken festzusetzen und welchen Verlauf dessen Gefangenschaft auf der Burg genommen hatte.


    


    Schließlich wandte er sich mit seinen Worten an Arken selbst. „Ich habe redlich versucht, mich mit deiner Anwesenheit in meinem Heim zu arrangieren. Doch die Zeiten sind hart und die Angriffe aus Chromnos werden von Tag zu Tag heftiger und hinterhältiger. Ich kann dir gegenüber bei allem, was uns tagtäglich hier belastet, nicht mehr gerecht sein. Deshalb musst du die Burg verlassen.“


    


    Darius trat beiseite und die drei anderen Magier veränderten ihre Position ebenfalls, so dass Arken einen freien Blick auf die Gerichtsutensilien hatte. Darius wies mit der Hand auf Schwert, Brenneisen und Grimoire. „Dies sind die zwei Möglichkeiten, die dir bei deiner kommenden Wahl offen sind. Du schwörst auf das Grimoire oder du verlierst deine Magie.“


    


    Arken kannte diese Art von Urteil sehr gut. Nicht selten war ein Ausbrennen der Flügel bei jenen Dämonenkriegern in Chromnos praktiziert worden, die sich im Krieg einen unverzeihlichen Fehler zuschulden kommen lassen hatten. Doch er hatte nie geglaubt, dass es ihn einmal selber treffen könnte.


    


    Der Krieger warf einen geringschätzigen Blick auf die Brenneisen und dann einen langen innigen Blick auf Danái. Nach den Erlebnissen des Morgens schien es für ihn nur einen Grund für Darius´ Vorgehen zu geben. Er wollte ihn endgültig durch einen Schwur von seiner Gamosgefährtin trennen. Noch vor wenigen Mondumläufen hätte er Danái mit einem Achselzucken in jede Tiefe verstoßen, die nötig gewesen wäre, um ihn zu retten, doch heute war er dazu längst nicht mehr bereit.


    


    Ernst musterte er die vier Augenpaare, die ihm entgegen sahen. Dann trat er vor, ergriff eines der Brandeisen und reichte es Darius. „Wenn das der Preis ist, um den ich mit Danái zusammen sein kann, dann werde ich ihn bezahlen. Dazu hättest du nicht die magische Allianz deines Landes belästigen müssen.“


    


    Schweigen schlug ihm entgegen. Darius blickte ihn mit ungläubigem Erstaunen an, während Atreus ein leichtes Lächeln nicht verhindern konnte. Aus Nashobas Gesicht sprach Anerkennung, während Archon Arken mit einer kaum verhohlenen Neugier musterte und ihm dann auch antwortete, während er Darius das Eisen aus der Hand nahm und auf den Tisch zurück legte. „Das, Arken von Chron, ist nicht der Grund, weswegen du heute hierher gebracht wurdest. Du musst diese Burg verlassen. Darius hat es dir gesagt. Was Danái tun wird, mag sie dir später sagen - oder auch nicht, wie es ihr denn beliebt. Dir aber wird folgende Wahl gegeben.“


    


    Der Elementemagier wies auf das Grimoire. „Wir bitten dich, bei deinem Zauberbuch zu schwören, dass du nie wieder eine Waffe gegen Art-Arien erheben wirst. Dann kannst du unversehrt gehen, wohin es dir beliebt, auch über die Grenze.Solltest du unserem Land je Schaden zufügen oder von Chromnos zurückkehren, werden wir dir deine Magie entreißen. Kannst du dich nicht für den Frieden entschließen und willst du trotz allem, was du hier gesehen und gelernt hast, deinem dunklen Land Chromnos und den Großmeistern treu bleiben, so wirst du das mit dem sofortigen Verlust deiner Magie bezahlen. Auch dann werden wir dich nicht töten und du magst dorthin zurückkehren, wo man einen dunklen Geist aufnimmt. Das ist die Wahl. Wähle!“


    


    Arken war nun doch überrascht. Dass man ihn tatsächlich gehen lassen würde, war etwas, was einem Krieger mit seinen dunklen Erfahrungen schwer verständlich war. War ihm schon vor Tagen klar geworden, dass es ihm nach allem, was er erlebt hatte, unmöglich sein würde, erneut seine Hand gegen Art-Arien und Danáis geliebtes Ipioca zu erheben, so gab es doch noch einige Fragen, über die er mit Darius sprechen wollte, bevor er den Schwur ablegte. Und entsprechend fiel nun auch seine Antwort aus.


    


    Mit Ehrerbietung legte er eine Hand auf das Grimoire und blickte nacheinander alle vier Magier und schließlich auch Danái an. „Ich werde diesen Eid für Art-Arien schwören. Darüber sollen euch keinerlei Zweifel aufkommen. Dennoch möchte ich vorher noch mit Darius sprechen, wenn er es denn als mein Fürst gestattet. Meine Wünsche gehen weit über das hinaus, was ihr verlangt.“


    


    Arken neigte schließlich den Kopf vor dem Drachendämon und mit schnell klopfendem Herzen und einem leichten Zittern, welches er trotz aller Willensaufbietung nicht unterdrücken konnte, erwartete er die Antwort des Ersten der Dämonenkrieger.


    


    Darius aber, den die demütige Haltung Arkens und sein ruhiges, selbstbewusstes Auftreten nun doch verunsicherten, sah fragend zu seinen Freunden. Als er von beiden nur ein aufmunterndes Nicken zu sehen bekam, stimmte er schließlich dem Wunsch des Adlers zu und gewährte ihm ein Gespräch unter vier Augen.
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    Darius erzählt:


    


    Ich war es so leid, diesen Dunkelmagier in meiner Burg zu haben und tagtäglich einen Hauch von Chromnos direkt neben meinem Heim erdulden zu müssen. Es war ja nicht so, dass er keine Manieren gehabt oder seine dunklen Ansichten offen gegen uns vertreten hätte. Nein, Arken konnte im Gegenteil gebildet und kultiviert sein, wenn er es denn wollte. Und wäre die Zeit an der Grenze ruhiger gewesen oder hätten die Übergriffe mich nicht so zentral getroffen, wer weiß, ob ich nicht gelassener auf seine Anwesenheit reagiert hätte.


    


    Am Anfang war mir das noch recht gut gelungen. Ja, ich hatte sogar Danái vorsichtig ermuntert, ein wenig auf ihn zuzugehen, weil ich glaubte, sie würde Arken von Chromnos wegtreiben. Und so war es ja auch.


    


    Doch dann hatten sie den Eisenfluss vergiftet, Solinea hatte durch die Anwendung der dakoranischen Blutmagie erneut ein Teil ihrer kostbaren Lebensenergie verloren. Und mit dieser Lebensenergie schwand jener geheime Traum, den ich mir hin und wieder erlaubte zu träumen. Solinea gehörte zu Nashoba. Doch da er viel älter war als sie und auch als ich, würde er, wenn die Zeit ihren natürlichen Lauf nahm, vor uns allen gehen.


    


    Und ich träumte, dass Solinea dann zu mir kommen würde, und wir gemeinsam die uns verbleibenden Jahre verbringen konnten. Es war nicht viel, was ich mir von der Liebe meines Lebens zu wünschen erlaubte. Und nun machte Chromnos noch diesen kleinen Funken Hoffnung zunichte, den ich mit großer Mühe genährt hatte.Wie ich es schon zu Atreus gesagt hatte - ich war einfach nicht mehr ich selber, mit diesem Dunkelmagier vor meiner Tür.


    


    Doch bevor ich mich nun mit Arkens Wunsch nach einem Gespräch auseinander setzen musste, bat mich Archon, ihn ebenfalls allein anzuhören. Und so trat ich zunächst mit meinem Freund, dem besten Seher von Art-Arien, in jenes kleine Nebengelass, in dem sich in den kommenden Stunden so vieles ganz unerwartet neu entscheiden würde.


    


    Es war ein Raum neben der Bibliothek, in dem Atreus und ich auszuruhen pflegten und Gespräche führten. Eine Nargillah(26) stand zum Rauchen bereit, Kerzen waren in Glasgefäßen für gemütliche Abendstunden angeordnet und bevor Archon auch nur einen Satz von sich gab, murmelte er einen unverständlichen Zauberspruch und zündete die Holzkohle der Wasserpfeife an. Dann kontrollierte er Schläuche und Tabak und ließ sich schließlich schwer seufzend auf einem der Kissen nieder.


    


    Er lächelte zufrieden, als der Duft des schweren Rauchs in die Luft stieg und nahm dann ungefragt einen langen Zug. Doch so war er schon immer gewesen und ich mochte den alten Exzentriker nicht nur als Berater, sondern als guten, zuverlässigen Freund. Jetzt aber klopfte er auf die Polster und winkte mich zu sich. „Komm Darius, lass uns eine Pfeife teilen. Es ist immer gut zu rauchen, wenn man Probleme hat, nicht wahr? Nashoba, als guter, willensstarker Inokté wird keine Probleme haben, ein wenig zu warten; Danái ist zufrieden, solange Arken nichts passiert und alle anderen sind mir heute herzlich egal, Atreus vielleicht ausgenommen, doch der ist jung genug, dass es ihm nicht schadet, Geduld zu lernen.“


    


    Er lächelte, als ich leise auflachte. Es tat so gut, die Welt aus seinem Mund zu hören. Er war so lebenserfahren, dass ihn kaum noch etwas aus der Ruhe bringen konnte. Doch man musste ihm genau lauschen, um alle seine Ratschläge und Informationen zu verstehen.


    


    „Ich hätte gern eher mit dir über Arken gesprochen, Darius, doch bis vor wenigen Stunden gab es für ihn noch zwei vollkommen gegensätzliche Zukunftswege. Erst irgendwann in der Nacht scheint er eine Entscheidung getroffen zu haben. Und egal, was du heute hier tust oder lässt, sie kommt mir wirklich beinahe unverrückbar vor. Es ist eigentlich ein kleines Wunder, das ihr an ihm vollbracht habt.“ Er lachte fröhlich. „Und nun, da es vollbracht ist, lässt du ihn gehen, ja du warst drauf und dran, ihm heute Morgen den Kopf abzureißen, nicht wahr?“


    


    Während ich schwieg, da er ja doch schon alles zu wissen schien, wurde Archon plötzlich ernst.„Ich weiß schon, warum du ihm gegenüber so unleidlich bist, Darius. Auch wenn es verwundert, spielt wieder meine Tochter eine Rolle bei dem, was du tust, nicht wahr?“


    


    Was sollte ich groß drum herum reden. So war es. Die Verletzlichkeit Danáis erinnerte mich schmerzlich an Solinea. Es schien mir, dass ich, wenn ich die eine nicht schützen würde, die andere verriet. Und das wollte ich auf kleinen Fall!


    


    Archon aber schien auch das zu wissen. Seine raue, faltige Hand umfasste kraftvoll meine Schulter. „Es ist nichts gegen Liebe einzuwenden, Darius, doch sie darf dein Denkvermögen nicht trüben! Und nun, da du es so gar nicht verstehen willst, wenn ich es dir durch vorsichtige Umschreibungen sage, sei es einmal klar ausgesprochen, ein einziges Mal, auch wenn es gegen alle Ehrenkodices meiner Rasse ist: Du wirst Solinea bekommen. Sie wird mit dir leben und dir Kinder schenken, dir und Nashoba. Es wird so sein, wie bei den alten Großmagiern.


    


    Den Weg dorthin kann ich dir nicht aufzeigen, doch er ist, soweit ich das heute sehe, inzwischen klar vor dir ausgebreitet. Es gibt nur noch eines, was dich von diesem Pfad abbringen kann, nämlich, dass deine Geduld und dein Großmut dich verlassen, dass du kein Mitgefühl mehr für andere empfinden kannst.


    


    Wenn es dazu kommt, wirst du alles verlieren und die Hoffnung Art-Ariens wird in einem Meer aus Blut ertrinken. Wenn es dir aber gelingt, diese drei hervorragenden Charaktereigenschaften zu bewahren - Geduld, Großmut und Mitgefühl - wirst du dein Glück finden und Art-Arien wird bis ins letzte Tal erblühen. Ja es mag sein, dass selbst Chromnos von dieser Welle der Zuversicht mit erfasst wird.


    


    Doch nun genug davon. Du musst über das Gehörte schweigen, bis es denn eines Tages eingetreten ist. Dann magst du offenbaren, dass dir dein Weg von mir gewiesen wurde. Doch alle anderen müssen ihren Platz in diesem Spiel alleine finden. Versprich es mir!“


    


    Ich weiß nicht, ob ich ihm wirklich glaubte, oder ob ich nur dem Wunsch nachgab, er möge recht behalten. Doch ich versprach Archon Schweigen. Der Zauberer war an diesem Abend äußerst mitteilungsbedürftig und auch weniger streng als sonst und so fuhr er nach einem tiefen Zug aus der Nargillah fort. „Mit Arken ist das allerdings eine ganz eigene Sache. Du wirst ihn trotz allem nicht so schnell los werden. Dem Adler ist etwas passiert, was du eigentlich verstehen müsstest.“ Dabei blickte er mich verschmitzt an und zeigte ein leicht schadenfrohes Lächeln.


    


    Nun verstand ich immer weniger. Was war dem Dunkelmagier passiert, dass ich es verstehen müsste? Ich kannte Archon. Er würde nicht locker lassen und seinen Spott vorantreiben, bis ich klein bei gab. Und so fragte ich ihn denn, was er meinte.


    


    Der alte Zauberer sah fast schon ein bisschen enttäuscht aus, als er antwortete. „Du spielst heute nicht so gut mit wie sonst, mein Freund. Ist es Ungeduld, die ich da sehe?“ Er zwinkerte mir zu. „Dabei ist es doch sehr einfach: Liebe, Darius, schlichte, einfache Liebe, Zuneigung, Wärme, der Wunsch, ein fühlendes Wesen zu beschützen. Das solltest du doch kennen, mein Freund. Aber es ist schon faszinierend, dass es gerade die Frau trifft, die er noch vor wenigen Monden bis aufs Blut gequält hat. Und noch bewundernswerter erscheint mir, dass sie seine Liebe erwidert - heute kaum erkennbar, im kommenden Jahr von ganzem Herzen und später, nun, da werden sie unzertrennlich sein.“


    


    Wieder nickte der Alte vor sich hin. „Es wird uns gut tun, einen derart starken und in Dunkelmagie erfahrenen Krieger unter uns zu haben.“


    


    Ich glaube, ich starrte ihn nur an. Ja, ich bin mir gar nicht sicher, ob ich bei diesem Treffen mit Archon überhaupt etwas zu sagen hatte. Jedenfalls drückte er mir das Mundstück der Nargillah in die Hand, erhob sich und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


    


    „Wenn ich es dir noch einmal zusammen fassen darf: Es gibt wichtige Gründe, die Arken in Art-Arien halten werden. Der bedeutendste davon ist Danái. Du kannst sie nicht vor ihm schützen. Doch das musst du auch nicht, da er sie liebt und ihr keinen Schaden mehr zufügen wird. Arken wird hier gebraucht. Er wird mit Nashoba, dir und mir zusammenarbeiten müssen. Also gewöhn dich schon einmal daran und vergraule ihn nicht zu sehr.


    


    Und zum Schluss: Du wirst ihm natürlich Proben auferlegen müssen. Nichts tut einem Zauberer mehr gut als eine ordentliche Quest, an deren Ende seine Angebetete ihn erwartet, dass hat uns der fröhliche Inokté Nashoba doch hervorragend bewiesen. Er wäre auch ein guter Lehrer, was unser Leben hier angeht. Er ist weise und geduldig, mehr als du, und er überschätzt sich nie. Also schick Danái nach Ipioca, wie ihr es sowieso schon wolltet und lass den Adler dorthin fliegen. Soll er über sie wachen, er muss es ja nicht in Menschengestalt tun. Ein Jahr oder zwei sollten ihm die letzte Dunkelmagie austreiben.“ Archon öffnete die Tür und weg war er.


    


    Nachdenklich strich ich über das kühle Mundstück der Nargillah. Wenn auch nur ein Bruchteil dessen, was Archon mir offenbart hatte, wahr wäre… Ich war so hin und her gerissen in dem, was ich glauben wollte. Solinea in meinen Armen, wo sie ja wohl hin finden müsste, wenn sie mir ein Kind schenken würde - was für ein verlockender Traum - doch über den Weg des Gamos…? Nie im Leben!


    


    Oder konnte es Gründe geben, die uns in eine solche Situation führen würden, dass das Ritual unumgänglich wäre? Es war alles so verwirrend und ich entschloss mich, alle meine Träume und Überlegungen zu meiner eigenen Zukunft zunächst hinten an zu stellen und mich ganz Arken zu widmen, der nun schon recht lange darauf wartete, mit mir zu sprechen.


    


    Also ging ich zurück in den großen Saal der Burg, wo sich alle inzwischen irgendwie niedergelassen hatten. Shayan hatte offenbar einige Stühle gebracht, denn Danái saß mit Atreus am Fenster, Archon hatte einen Erker gewählt und Nashoba hatte sich schlicht auf dem Boden niedergelassen. Einzig Arken stand, mit beiden Händen am Tisch abgestützt und den Blick konzentriert auf mein Glaive gerichtet. Wie hatten sie ihn mit der magischen Waffe einfach allein lassen können?


    


    Doch niemandem außer mir schien aufzufallen, was für eine großartige Gelegenheit zur Flucht wir hier dem Dunkelmagier geboten hatten. Als ich eintrat, sah der Adler auf und es fiel mir dann doch auf, dass auch sein Gesicht von der Zeit, die hinter ihm lag, gezeichnet war. Ich hielt ihm die Tür auf und bat ihn in dasselbe Nebengelass, in dem ich schon mit Archon gesprochen hatte.


    


    Der Duft der Nargillah lag noch in der Luft und ich bot Arken einen Platz auf den niedrigen weichen Polstern des kleinen Raumes an. Bedächtig schloss der Adlermagier die Tür. Dann standen wir uns gegenüber und während ich noch darüber nachdachte, was ein passender Beginn für ein Gespräch sein könnte, sank Arken vor mir auf beide Knie, beugte Rücken und Nacken und berührte schließlich mit der Stirn den Boden.


    


    Noch nie in den mehr als dreihundert Jahren meines Lebens hatte ein Wesen vor mir eine Haltung der Unterwerfung eingenommen. Nun war Arken nach Danái der Zweite an einem Tag. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass er sich auf diese Weise vor mir demütigte und ich bat ihn, sich zu erheben. Doch er erhob sich nicht. Stattdessen versuchte er zu begründen, was er tat.


    


    „Es ist mein Recht, dir als meinem Fürsten meine Unterwerfung anzubieten. Du kannst sie ablehnen oder annehmen, aber du solltest sie nicht ignorieren.“ Er machte eine Pause und ich sah, wie seine riesigen nachtschwarzen Flügel unter den Emotionen, mit denen er sprach, erbebten. Er blickte mich aus seiner knienden Position heraus an und hob die Hand in einer verzweifelten Geste.


    


    „Und ich bitte dich wirklich, Darius. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll… Ich bin bereit, dir auf jede Art, die du wünschst, meine Loyalität zu beweisen. Ich werde auf mein Grimoire schwören oder auf die Macht der Glaiven, wenn dir das lieber ist. Ja, ich werde dir selbst meine Magie geben… es ist mir heute völlig egal, ob ich mich jemals wieder in den Himmel erheben kann, wenn du mir nur gestattest, bei Danái in Art-Arien zu bleiben.


    


    Ich werde sie zu nichts zwingen, ich werde ihr keinerlei Schaden zufügen. Sie kann gehen, wohin sie will und leben, mit wem auch immer sie glücklich werden kann. Doch ich möchte etwas von dem wiedergutmachen, was ich getan habe. Je länger ich von Chromnos fort bin, umso klarer wird mir meine Schuld. Ich möchte Danái beschützen und das Land, in dem sie leben wird. Ich möchte, dass es ihr gut geht. Es ist mir eine Herzensangelegenheit….“


    


    Ich dachte an das, was Archon mir gesagt hatte, dass Danái diesen Mann schon im kommenden Jahr lieben könnte. Und ich bedachte, dass damals, zu Zeiten der Vertreibung nicht viel gefehlt haben mochte und ich wäre ebenso wie Arken von den Dunkelmagiern unterworfen worden. Atreus war damals auf Dakoros sicher gewesen, doch was, wenn meine Eltern ihn nicht in weiser Voraussicht frühzeitig fortgebracht hätten? Gewiss war er in diesen Jahren schon ein junger Mann gewesen und kein kleines Kind wie die Schwester Arkens, aber dennoch…


    


    Wer wusste schon, wo seine eigenen Grenzen ganz genau lagen? Vielleicht war ich nur knapp an der Aufgabe vorbei gegangen? Und ich dachte an die drei magischen Worte, die mich nach Meinung Archons zu Solinea führen könnten, Geduld, Großmut, Mitgefühl. Und so nahm ich Arkens Unterwerfung an und reichte ihm meine Hand, damit er sich erheben konnte.
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    Atreus erzählt:


    


    Als Darius und Arken von ihrem Vier-Augen-Gespräch zurückkehrten, hatte sich etwas verändert. Man bemerkte es an der Art, wie sie eintraten. In Darius´ Gesicht hatte sich ein Zug gutmütiger Duldung ausgebreitet, den man bei ihm in letzter Zeit nur selten hatte erkennen können und aus Arkens Haltung schienen Anspannung und Unruhe gewichen. Ja, man konnte glauben, dass beide mit sich und einander ins Reine gekommen waren.


    


    Was mir als nächstes auffiel, war die Art der stummen Zwiesprache zwischen Arken und Danái. Als der Adlermagier den Raum betrat, war sie aufgesprungen, hatte sich dann, offenbar über sich selbst erschrocken, gezügelt und war nur einige Schritte auf ihn zugegangen.


    


    Er aber hatte bereits beim Eintreten ihren Blick gesucht und als sie ihm nun erwartungsvoll entgegen eilte, schenkte er ihr ein zuversichtliches Lächeln, welches sich sofort auf sie übertrug und auch ihre Haltung entspannte. Ich war beeindruckt und völlig sicher, hier etwas ganz anderes gesehen zu haben, als eine schlichte Folge der Gamosbindung.


    


    Überhaupt schien sich die gesamte Stimmung im Raum verbessert zu haben. Archon lächelte Arken freundlich zu, schien er doch bereits genau zu wissen, was gesprochen worden war und auch Nashoba war offensichtlich im Bilde, denn er schickte Darius sein 'Gut-gemacht-Nicken', das für ihn so typisch war.


    


    Schließlich fanden sich alle wieder in der Mitte des Saales zusammen, doch standen wir jetzt in einem lockeren Kreis beieinander. Darius hatte seinen Platz neben Arken eingenommen, so dass auch er in unsere Gruppe eingebunden war. Man sah ihm an, dass er sich inmitten dieser gebündelten Magie unwohl fühlte. Seit unserer Quest mit Nashoba hatten wir uns daran gewöhnt, aber auch Danái war vorhin das bereits leise hörbare Knistern der konzentrierten Magie unserer Freunde aufgefallen. Um wie viel mehr musste dieses Potential für einen Dunkelmagier spürbar sein?


    


    Darius begann schließlich, sein geplantes weiteres Vorgehen vorzutragen. „Arken und ich haben eine Übereinkunft getroffen, zu der ich nun eure Zustimmung erbitten möchte und deren Umsetzung ihr, wenn ihr denn einverstanden seid, mit mir gemeinsam wachsam beaufsichtigen sollt. Arkens glaubwürdiger Wunsch ist es, sein weiteres Leben in Art-Arien zu verbringen. Seine Gründe sind persönlicher Natur und mit Rücksicht auf den Adler“, hier erhielt Arken ein kurzes Nicken, „werde ich sie hier nicht ausbreiten.“


    


    Ich wusste und Darius wusste es natürlich auch, dass er Archon nichts verschweigen konnte. Nashoba hatte sicher ebenfalls still über die Rudelpluralität an dem Gespräch teilgenommen, so dass Darius hier eigentlich gar nichts mehr wiederholen musste, es sei denn, für Danái und mich. Dennoch gefiel mir, dass mein Bruder Arken schonte und seine Gefühle zumindest nicht laut vor der magischen Allianz preisgab.


    


    Ich staunte sowieso, dass es Arken möglich war, so starke Gefühle zu empfinden, dass sie seinen Willen beeinflussten. War 'Liebe ist Schwäche!' nicht eine der Grundlehren von Chromnos? Doch als Arken vorhin dem Drachen das Brandeisen gereicht hatte in der Ansicht, er müsse seine Zuneigung zu Danái mit seiner Magie aufwiegen, da sah ich nur Entschlossenheit in seinem Gesicht.


    


    In dieser Entschlossenheit ähnelte er ein wenig Nashoba zu Zeiten der Quest. Auch er hatte stur seinen Weg verfolgt, durch Schneesturm und Schmerz, bis er auf Dakoros seine Solina zurückgewinnen konnte. Aus dieser magischen Fahrt war er deutlich gestärkt und geistig gewachsen hervorgegangen. Bereits davor war er der stärkste Minági seit vielen Generationen gewesen, doch nun entwickelte er sich, von ihm unbemerkt, langsam zu einer Legende. Und ein ebensolcher Vorgang vollzog sich bei Solinacea.


    


    Wenn Darius nun auch Arken auf eine Quest schickte - und was lag näher, da auch Danái Schuma verlassen wollte - welche Auswirkungen konnte die Herausforderung dann auf ihn haben? Würde auch er stärker werden, oder konnte er gar durch die Liebe zu unserer Wahlschwester seine Dunkelmagie ablegen?


    


    Mein Bruder aber begann nun seine Vereinbarungen mit Arken vorzulegen. In Wirklichkeit mochte es wohl eher so gewesen sein, dass er dem Adlerdämon seine Bedingungen genannt und dieser zugestimmt hatte. Aus der kurzen Zeit, die beide allein miteinander verbracht hatten, schloss ich, dass es kein großes Feilschen gegeben haben konnte. Und auch darin waren sich Arken und Nashoba offenbar gleich. Der einzige Widerspruch, den sich Nashoba erlaubt hatte, war damals ein tiefes Luftholen gewesen, als ihm Naoki den Einsatz seiner Magie versagt hatte. So jedenfalls hatte es uns Archon später zur allgemeinen Belustigung am Feuer erzählt…


    


    Dies aber war es, was Darius dem Adlerdämon auferlegte. Er ergriff mit beiden Händen Arkens Adlergrimoire und trat vor den dunklen Magier. Dann begann er mit den dakoranischen Grundlagen, durch die sich seine Entscheidungen rechtfertigten. „Nulla poena sine lege. Pacta sunt servanta.(27)”


    


    Hier hielt er Arken auffordernd das Grimoire vor und der Adler legte beide Hände auf das magische Buch und bestätigte Darius´ Aussage mit dem traditionellen „Iuro!(28)“


    


    „Dies ist Arken von Hidula, auch Arken von Chron genannt, nach dem Lehen, welches er in Chromnos inne hat. Er ist heute vor uns getreten, um der Dunkelmagie und den Großmeistern seines bisherigen Landes abzuschwören. Ist es so, Arken?“


    


    Der Adler sah den Drachen ruhig an. „So ist es.“


    


    Wenn man unvoreingenommen war, konnte man den Dämonenkrieger einen beeindruckenden Mann nennen. Er verkörperte etwas Bezwingendes und er war einer der herausragenden Magier seines Landes. Es bedurfte schon eines Gegenübers wie Darius, der seinem forschenden Blick standhalten konnte. Selbst er bestätigte mir später, dass er in dem Moment, als er Arken aufforderte, Chromnos abzuschwören, ein Frösteln verspürt hatte. Es war uns allen nur zu sehr bewusst, was es bedeutet hätte, wenn Arken nicht seiner Vernunft und seiner Liebe zu Danái gefolgt wäre.


    


    Doch gerade in dem Augenblick, als Arken sein bequemes, luxuriöses Leben in Chron gegen eine ungewisse Zeit in Art-Arien aufgab, prägte ihn eine ruhige, sichere Würde, die noch dem Besten unserer eigenen Leute Ehre gemacht hätte. Und in gewisser Weise würde er nun, da er sich von Chromnos endgültig abwandte, ja auch zu uns gehören.


    


    Darius aber trat zurück an den Tisch und nahm zusätzlich zu dem Grimoire sein Glaive auf. „Ich möchte dich bitten, deinen Eid auf das Land mit Blut zu besiegeln. Sieh es nicht als einen Zweifel meinerseits an, sondern als eine Ehre, dass wir glauben, einen derart starken Magier wie dich nur mit Blut binden zu können.“


    


    Ein feines Lächeln zeichnete Arkens Gesicht. Er nickte zustimmend. „So sei es.“


    


    Darius reichte ihm sein Glaive mit Griff und Korb voran und es wurde mit großer Vorsicht von Arken ergriffen. Jeder im Raum war sich klar darüber, dass der Erste der Dämonenkrieger hier ganz bewusst ein Risiko einging, um sich der Ehrlichkeit des Adlerdämons zu versichern.


    


    Und auch dieser schien es zu wissen, denn das feine Lächeln, das sein Gesicht verschönt hatte, war einem tiefen Ernst gewichen. Die Klinge wechselte von der rechten in die linke Hand, die anstelle des kleinen Fingers eine frische Wunde aufwies. Leise warnte Darius den Adler. „Vorsicht! Die Klinge wurde heute frisch geschliffen.“ Er lächelte Arken tatsächlich an. „Ein kleines Opfer ist völlig ausreichend.“


    


    Dann, während alle im Raum, mit Ausnahme von Danái vielleicht, die dem Geschehen hoch konzentriert folgte, ein wohlwollendes, verständnisvolles Lächeln zeigten, hielt er dem Dunkelmagier das Grimoire vor. Arken aber straffte sich, blickte zuerst Darius an und suchte dann einen dauerhaften Blickkontakt zu Danái, die diesem standhielt, während der Adler seinen Schwur ablegte.


    


    „Ich schwöre dem Land Art-Arien meine unvoreingenommene, unanfechtbare Loyalität. Ich werde dafür arbeiten, dass es blüht und gedeiht. Ich werde seine Grenzen zu schützen helfen, gegen jeden, der es bedroht.“ Kein Zögern war hier in seiner Stimme zu hören gewesen. „Ich werde, so es die Muttergöttin erlaubt, für immer hier leben und wünsche, dass dieses Land zu meiner neuen Heimat wird.“


    


    Nun wandte er seinen eindringlichen Blick wieder Darius zu und griff ohne zu zögern und kraftvoll mit der Rechten in die magische Klinge des Glaive. Sie flammte auf und Blut floss. Arken drückte seine blutende Hand zunächst auf die Breitseite der Schwertklinge und dann auf den Einband des Grimoire. Noch einmal flackerte die Magie auf und bestätigte das Gelingen des Rituals.


    


    Darius sah in die Runde. „Ist hier einer, der Arkens Loyalität nach diesem Schwur anzweifelt?“ Ein kollektives Kopfschütteln schien ihm zu genügen, als er mit einem vorwitzigen Grinsen fortfuhr: „Dann sollten wir die Sorgen meiner Magd nicht noch verschlimmern.“ Er deutete mit einem Nicken auf einen kleinen Blutsee, der sich aus den Tropfen von Arkens Hand bereits gebildet hatte. „Ich bitte dich, Danái, hilf ihm.“


    


    In Wirklichkeit hatte er genauso gesehen, dass Arkens Verletzung durch das Glaive weitaus schwerer ausgefallen war, als wir alle erwartet hatten. Auch die magischen Waffen waren bei solchen Ritualen eine unberechenbare Größe. Ein Teil ihrer Magie ließ sich nicht beherrschen.


    


    Ich weiß nicht, ob Arken vor diesem Tag jemals eine dakoranische Heilerin bei der Arbeit gesehen hatte, ganz sicher jedoch nicht Danái und ebenso wenig einen Heilzauber für eine Ritualverletzung. Aber wer weiß, ob selbst Darius wusste, was er da von Danái forderte?


    


    Diese trat bereitwillig näher, wurde aber von Archon und Nashoba zunächst zurückgehalten. „Bist du dir sicher, dass du gegen die Glaivenmagie stark genug bist?“, fragte der alte Zauberer besorgt.


    


    Danái sah ihn zuversichtlich an. „Ganz gewiss. Mein Anguis ist silbern.“


    


    Hier lächelte Nashoba und trat zufrieden zurück und auch Archon schien keine Einwände mehr gegen eine magische Heilung zu haben. Man konnte meine neue Wahlschwester schnell unterschätzen, weil sie so klein und zart war. Doch wenn sie einen silbernen Anguis trug, hatten wir nicht nur eine einfache Heilerin, sondern eine dakoranische Priesterin und Meisterin der Heilkunst in unsere Familie geholt.


    


    Und nunwar es so, wie ich es auf Dakoros und an der Grenze schon ein Dutzend Mal gesehen hatte. Danáis Aura flammte hell strahlend auf, als sie Arkens Hand in die ihre nahm. Das sanfte Licht umgab sie und übertrug sich dann auch auf die Schwertwunde, auf die sie sich völlig konzentrierte. Schließlich schloss sie die Augen und begann ihre Formeln zu murmeln. Es dauerte nur wenig länger als bei anderen Wunden und sie hatte die tiefe Schnittverletzung geschlossen.Wie in Gedanken und scheinbar seine Wunden betreffend sagte sie dann zu ihm: „Es wird alles gut werden, so wie es sein soll. Vertrau mir!“


    


    Doch mir und ihm und vielleicht auch den Anderen im Raum war klar, dass sie etwas ganz anderes gemeint hatte. Arken aber hatte Bewunderung im Blick, als er jetzt von seiner Hand zu ihr aufsah. „Und dafür danke ich dir.“


    


    Darius hatte die Heilmagie der Dakoranerin aufmerksam verfolgt und nahm nun den Faden des Abends an der Stelle auf, an dem die Verletzung des Adlers ihn unterbrochen hatte. „Wir haben die Loyalitätserklärung Arkens von Hidula gehört. Was wir nun tun, ist nicht meinem Wunsch entsprechend, sondern folgt seiner ausdrücklichen, dringlichen Bitte. Durch seinen langjährigen Aufenthalt in Chromnos sieht Arken die Gesellschaftsstrukturen unserer Völker noch anders als wir.“


    


    Hier sprach Darius von den Völkern der magischen Wesen und präzise von den Dämonenkriegern. „Wie ihr alle wisst, bin ich durch mein Erbe an sich der Fürst der Dämonenkrieger. Doch genau wie alle anderen magischen Völker in Art-Arien handhaben wir unsere Regierung über gemeinsame Diskussionen, die magischen Konferenzen und die Entscheide der Glaiventräger.


    


    Dennoch wünscht Arken, einen Treueschwur vor Atreus und mir abzulegen und ich bin der Meinung, dass wir ihm dieses Zeichen des guten Willens trotz seiner Außergewöhnlichkeit nicht abschlagen sollten. Es wird die Eskorte der Raubkatzendämonen beruhigen, falls Arken zu einer späteren Zeit möglicherweise wieder hier auf der Burg lebt und es wird unserer Wahlschwester Danái in ihrem Umgang mit ihrem Gamospartner mehr Sicherheiten einräumen. Seid ihr einverstanden?“


    


    Hier nun konnte man schnell feststellen, dass nicht nur Archon über Weitsicht verfügte. Auch Nashoba schien sich Gedanken gemacht zu haben, wie man den Adler geschickt und für alle sicher in Art-Arien integrieren konnte. Und so kam er jetzt mit einem außergewöhnlichen Vorschlag.


    


    „Wenn es euch recht ist, möchte ich zu bedenken geben, dass wir heute noch nicht absehen können, wo sich Arken niederlassen und wie er leben wird. Viele Magier haben nicht bei ihren magischen Wurzeln Heimat genommen. In meinem Dorf beherberge ich derzeit Wesen der verschiedensten Gruppen. Da sind Onatah, die Tochter eines Dämonenkriegers und Enkelin eines dakoranischen Schwerts, Xavia, die Vestalin“, hier sah Arken ihn erstaunt an, „Naoki und Solina von Dakoros. Atreus weilt regelmäßig bei uns, um das Dakor zu studieren und selbst Idar von Schuma nimmt im Sommer Quartier, um unsere Heilpflanzen zu erforschen. Und es ist überall dasselbe. Die traditionelle Trennung der magischen Gruppierungen hat sich längst aufgelöst.“


    


    Archon nickte. „Und es macht Freude, dieser Entwicklung zuzusehen.“


    


    „Ja“, bestätigte Nashoba, „doch davon ausgehend, sollte Arken der gesamten magischen Allianz seine Loyalität versichern. Das fände ich in unserer Zeit angemessener.“


    


    Arken starrte den Minági erstaunt an. „Du willst tatsächlich, dass ich dir meine Loyalität versichere, obwohl wir uns erst vor wenigen Mondumläufen am Pass der jammernden Winde Aug in Auge gegenüber standen und ich dabei fast deinen Zögling Chaska getötet hätte?“


    


    Nashoba sah ihn ernst an. „Gerade deshalb, Arken. Bisher hatte ich dich im Kampf immer vor mir. Und gegen unsere Rudel kamst selbst du nie ohne Probleme zurecht. Doch nun könnte es sein, dass ich dich in meinem Rücken habe und dann möchte ich ganz sicher sein, dass ich mich nicht mit einem Glaive im Herzen wiederfinde.“


    


    Der Adlermagier senkte beschämt den Kopf und fast tat er mir leid. Um Danáis Willen würde es gerade Ipioca sein, dass er unter seinen Schutz stellen würde. Doch das konnte er Nashoba wohl so nicht sagen und selbst wenn, würde der Minági diese Begründung auch kaum gelten lassen.


    


    Doch Arken war heute wenig von dem uns bekannten Krieger. Und er gab Nashoba schließlich Recht. „Ich verstehe dich und würde wahrscheinlich genauso handeln. Auch trägst du nicht nur für dich selbst Verantwortung. Doch sei ohne Sorge. Du kannst dich meiner Loyalität ebenso versichern wie Dariuvahush, wenn das denn dein Wunsch ist. Dennoch, es sei dir ebenso frei gestellt zu entscheiden, ob und wenn welche Waffen mir in deinem Land zustehen. Und von den Glaiven wollen wir doch wohl gar nicht erst sprechen, nicht wahr?“


    


    Nun mischte sich auch Archon in die Diskussion ein, der es offenbar leid geworden war, den Magiern dabei zuzuhören, wie sie unwichtige Details ausfochten. „Ich würde nicht einmal auf Arkens Treueschwur bestehen. Denn, mein Freund, “ sagte er freundlich nickend zu Arken und hier horchten sie alle auf, von Danái über Darius bis Nashoba, „ich weiß längst, dass dein Platz hier in Zukunft neben unseren Besten sein wird.“


    


    Und an Nashoba gewandt, fuhr er fort. „Du kennst mich gut, alter Freund. Und du weißt auch um meine Gaben. Er wird dir und den Inokté keinen Schaden mehr zufügen. Lass ihn ruhig einen Schwur ablegen, aber verbiete ihm auf die Dauer nicht seine magischen Waffen. Er wird sie brauchen und du wirst froh sein, wenn er sie eines Tages für Art-Arien und Ipioca ins Feld führt. Dieser Zeitpunkt könnte eher kommen, als es uns allen lieb ist.“


    


    Noch einmal wechselte er seinen Ansprechpartner. Er suchte Blickkontakt mit Darius, der ihn fragend ansah. „Jetzt sehe ich es klar. Bei allen bisherigen Versuchen fehlte mir ein wesentliches Detail. Ich hatte in meine Überlegungen den Krieg nicht genügend mit einbezogen. Ein Jahr also, höchstens! Besser noch, wenn du dich auf die Zeit bis zum Winter beschränkst!“ Und was auch immer er meinte, Darius verstand ihn und nickte.


    


    Und so kam es, dass Arken nicht nur vor Darius und mir, sondern auch vor Archon, Nashoba und den Dakoranern, deren einzige Anwesende heikler Weise Danái war, einen Treueschwur auf die Magie der Glaiven ablegte.


    


    Nachdem das getan war, wurde die Runde deutlich lockerer. Archon hatte plötzlich ein leises, aber offenbar wichtiges Gespräch mit Darius zu führen und während sich Nashoba zu mir gesellte und ich ihn nach Solinacea auszufragen begann, fand auch Arken jenes Wesen zum Reden, um das es ihm heute am meisten gegangen war - Danái. Und obwohl ich meine Plauderei mit Nashoba ruhig fortsetzte, richtete ich auch einen Teil meiner Konzentration auf das, was von den beiden gesprochen wurde.


    


    Nun könnte man mir vorwerfen, ihre Privatheit in diesem Moment missachtet zu haben, doch ehrlich gesagt, dachte ich nur an Danáis Sicherheit. Mochte mir der Adler inzwischen auch ansatzweise sympathisch sein, Vertrauen hatte ich noch kein besonders großes in ihn.


    


    Aber er überraschte mich. Er versuchte in keiner Weise, Danái zu beeindrucken. Im Gegenteil schien es eher so, als ob er es war, der sie brauchte. Leise war sie zu ihm getreten und er hatte nur vorsichtig nach ihrer Hand gegriffen und sie dann fast verschämt an sein Gesicht gezogen. Sie strich ihm über die Wange und er schloss die Augen, der Empfindung nachgehend, als ob nicht eine erdrückende magische Präsenz um ihn herum jede Bewegung von ihm beobachten und analysieren würde.


    


    „Niemals in meinem Leben hatte ich so viel Angst“, gestand er ihr schließlich leise.


    


    Danái musste wohl ebenso erstaunt gewesen sein wie ich. „Ich glaube nicht, dass sie dir wirklich die Flügel abgeschlagen hätten“, murmelte sie dann leise. Dabei fuhr sie mit ihrer freien Hand über die matt glänzenden, nachtschwarzen Federn seiner Schwingen, die seine Schultern zu beiden Seiten umrahmten und fast bis zum Boden reichten.


    


    Nun, da kannte sie ihren Bruder wohl schlechter als ich, aber es war ja dann doch nicht nötig gewesen. Arken aber sah sie überrascht an. „Nein, das meinte ich nicht.“ korrigierte er sich. „Ich wollte um keinen Preis nach Chromnos zurückkehren – allein. Und das hätten sie ohne weiteres erzwingen können. Du hast sehr starke Brüder und Freunde, Danái, weißt du das eigentlich?“


    


    Die Magierin lächelte. „Nun ja, ich glaube schon, dass meine Wahlbrüder sehr erschreckend sein können, wenn sie wollen.“ Dabei dachte sie zweifellos an ihren Morgen mit Darius. „Den Elementemagier und den Minági sehe ich aber heute zum ersten Mal. Die Präsenz ihrer Magie ist erdrückend. Ich bin froh, dass es vorbei ist.“


    


    Doch noch war es nicht ganz vorbei. Nach der vermeintlichen Pause löste sich das Gefüge langsam wieder auf und fand sich neu. Dieses Mal war Archon der Wortführer. Er wandte sich an Arken und dabei war seine Miene entspannt, fast fröhlich. „Nun, junger Art-Arianer, bleibt uns nur noch eins zu tun, nämlich, dir eine neue Bleibe zu suchen. Darius braucht ein wenig Ruhe auf seiner Burg, nachdem ihr, Danái und du, hier für ungewöhnlich viel Aufregung gesorgt habt.“


    


    Arken straffte sich und setzte zu einer Antwort an, doch Archon - und ich hätte eine Wette darauf abgeschlossen, dass er es tun würde - fiel ihm prompt ins Wort. „Nicht so schnell, mein Freund. Natürlich weiß ich, dass du hier nicht freiwillig zur Tür herein spaziert bist. Aber auch Danái wäre sicher lieber bei besserer Gesundheit und auf ihren beiden Beinen hier angekommen…“


    


    Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Doch ich schweife ab. Verzeih einem alten Mann, dass er eure Erlebnisse nicht so dramatisch sehen kann, wie ihr sie empfindet. Das ist das Los der Seher. Sie sehen über die Gegenwart ein wenig hinweg….“


    


    Arken hörte ihm konzentriert zu und auch uns war inzwischen klar geworden, dass Archon hier mit ihm nicht nur ein Spielchen trieb. Er zeigte ein wenig seiner Persönlichkeit für Arken, um diesen für sich zu gewinnen.


    


    „Nun ja, diese Gabe“, er blickte nun Arken direkt in die Augen, „Diese Gabe sagt mir natürlich, was für einen Platz du hier in Art-Arien einmal einnehmen wirst. Es wird ein guter Platz sein, soviel sei dir gesagt. Man kann dich aber nun nicht einfach dort hinstellen und darauf vertrauen, dass sich durch eine Zukunftsvoraussicht alles zum Besten wendet. So funktioniert das Leben nicht und es wäre dir nicht hilfreich. Nein, du wirst die kommenden Mondumläufe Gelegenheit bekommen, ein wenig auf dem Festland herumzureisen und dein neues Land kennenzulernen, allem voran seine Bewohner.“


    


    Hier strahlte sein Gesicht Arken förmlich an. „Und ich habe um die undankbare Aufgabe gebeten, dich als Erster beherbergen zu dürfen.Ich habe eine große Bibliothek, deren Folianten längst einmal wieder abgestaubt werden müssten und in meinem Wohnturm bröckelt der Putz. Außerdem wäre jetzt eine gute Zeit für den Sommerschnitt meiner vierhundert Rebstöcke… Du siehst, es gibt in Arien eine Menge für dich zu tun.“


    


    Arken starrte ihn inzwischen entgeistert an, schwieg dabei verwirrt. Aber er kannte Archon auch noch nicht. Alle anderen, außer Danái, die den Primus auch noch nie in Hochform erlebt hatte, nötigte Archons Rede ein heimliches Lächeln ab. Darius hatte sich bereits abgewandt, um sich nicht vorzeitig zu verraten.


    


    Archon aber fuhr todernst und als sei es das Selbstverständlichste der Welt mit seiner Ansprache fort. „Danach werde ich dich zu Nashoba schicken. Dann sollte es schon langsam auf die Herbstzeit zu gehen und die Inokté werden jede Hand beim großen Lachszug brauchen können. Auch wird es dann Zeit für die Büffeljagd werden und beim Vorwinterholzeinschlag kannst du dich ebenfalls nützlich machen. Außerdem glaube ich, dass Onatah nicht mehr so ganz rüstig ist und Nashoba könnte dich bei ihr unterbringen, um ihr die Frauenarbeit zu erleichtern.“


    


    Hier nun konnte sich Nashoba nicht mehr beherrschen und lachte schallend auf. Es dauerte kein Augenzwinkern, bis wir alle, Danái ausgenommen, die verwirrt zuschaute, in sein Gelächter einfielen. Arkens Gesicht und die Vorstellung, wie er in Onatahs Zelt für Ordnung sorgte, war aber auch zu komisch… Archon setzte dem Ganzen nun die Krone auf und sah sich ernst und scheinbar überrascht wegen dem Gelächter um.


    


    Noch immer lachend, trat Nashoba auf Arken zu und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „So kennen wir Archon nun schon seit vielen Jahren … und jedes Jahr wird es etwas schlimmer. Er kann ohne Witz und Spott einfach nicht leben.“


    


    Dabei sah er Archon duldsam an wie ein Kind, dem man einen frechen Streich vergibt. „Aber er ist uns allen ein treuer und wertvoller Freund. Und wenn du ihn ein wenig besser kennst, wirst du ihn ebenfalls mögen.“


    


    Hier wurde der Minági wieder ernst. „Was Archon dir eigentlich sagen sollte ist dies: Wir bitten dich tatsächlich, eine kleine Fahrt durch unser Land zu unternehmen, nicht länger als ein Jahr und möglicherweise auch nur, solange der Winter nicht zu hart wird. Diese Reise ist auch nicht als Strafe oder als magische Quest gedacht, sondern wir wollen dir Gelegenheit geben, uns und unsere Völker besser kennen zu lernen.“


    


    Hierlächelte er freundlich. „Wir möchten, dass du die friedliche Seite von Shumaschiobara und Ipioca erlebst und weißt, weshalb wir uns so hartnäckig gegen den chromnischen Weg verteidigen. Wir werden dich an unserem Leben teilhaben lassen und unsere Bibliotheken für dich öffnen, und ja, es mag durchaus sein, dass du eine Büffeljagd miterleben kannst.“


    


    Wieder schwieg Nashoba und nun übernahm Darius den Faden und fuhr fort. „Dann, Arken, wenn du dir ganz sicher bist, dass dies hier deine Heimat sein soll und du nie mehr zurückblicken willst, magst du dir einen Ort wählen, an dem du leben wirst. Wir werden dich mit unseren Kampftechniken vertraut machen und dich in unsere Kriegsmagie einweisen, wenn das dein Wunsch sein sollte. Und, mit dem Willen der Muttergöttin, darfst du dich uns dann in unserem Kampf gegen Chromnos anschließen.“


    


    Hier übergab er die Rede mit einem Nicken an Archon, der die Ansprache zu Ende brachte. „Ehe du dich aber erneut für das Kriegshandwerk entschließt, bitten wir dich, genau zu bedenken, was du tust. Die Letzte deiner Familie steht auf der anderen Seite und mancher deiner Freunde mag sich dann vor deiner Klinge wiederfinden. Wenn du das nicht willst, werden wir es akzeptieren und dir daraus keinen Vorwurf machen. Dann mag es eine andere ehrenwerte Aufgabe für dich geben bei den Magistern oder den Heilern. Doch was immer du tust, bedenke, es ist unser aller Schicksal, das du nun teilst. Wir sehen uns nach zehn Sonnenumläufen in Arien. Nicht vorher. Bis dahin wird sich Darius noch gedulden müssen.“


    


    Das Ende kam abrupt wie immer und ebenso wie immer war Archons Abgang Eindruck heischend. Er warf eine magische Substanz in den Kamin, drehte sich samt Mantel und Zauberstab einmal um sich selbst und verschwand mit einem Donnergrollen.


    


    „Aber…“ Arken starrte dem Magier hinterher.


    Hier nun lachte Darius auf. „Du hast keine Ahnung, wie oft ich Archon schon mit einem „aber...“ auf den Lippen hinterher gestarrt habe. So ist er eben. Doch alles, was es noch zu besprechen geben könnte, kannst du auch mit uns austauschen.“


    


    Arken senkte den Kopf. „Es ist nur noch das Eine.“


    


    Darius nickte. „Ich weiß. Aber das kann ich nicht alleine entscheiden. Gedulde dich noch ein wenig.“ Er sah sich um, als zähle er die Menschen im Raum. „Atreus! Ich werde jetzt eine Weile mit Danái sprechen, wenn es ihr recht ist. Nashoba wird sicher nichts dagegen haben, eine Zeitlang mit Arken allein zu bleiben.“ Hier nickte der Angesprochene.


    


    „Geh bitte und lass für uns alle ein Abendmahl herrichten. Und sie sollen es ins Kaminzimmer bringen und danach das alles hier wegräumen.“ Er zeigte auf die Unordnung im Saal und das geronnene Blut am Boden. Schließlich wies er angeekelt auf die Brandsiegel. „Und sag Shayan, er soll das wieder dorthin zurücktragen, wo er es gefunden hat. Ich weiß gar nicht, wo wir diesen alten Kram bisher gelagert hatten…“


    


    Und da Danái bereits zu ihm getreten war, legte er einen Arm um sie und zog sie freundlich aus dem Saal.

  


  
    Kapitel 8: Danái und Arken - Neubeginn
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    Danái erzählt:


    


    Darius zog mich aus dem Saal und schob mich sofort durch eine zweite Tür in einen kleinen, gemütlichen Raum, der zum Ausruhen nach getanem Studium in der Bibliothek gedacht war. Auf dem Boden waren großzügig Sitzkissen drapiert, die sich um eine Wasserpfeife gruppierten, deren feiner Duft noch in der Luft lag. Kerzen erhellten das Ganze.


    


    Darius wies mit der Hand einladend auf die Polster. Von irgendwo her brachte er zwei tönerne Kelche mit Wein, von denen er mir einen reichte. Aus dem anderen nahm er einen genüsslichen Schluck, bevor er begann, mir sein Anliegen vorzutragen. „Als Arken vorhin mit mir allein gesprochen hat, ist er vor mir auf die Knie gefallen“, begann er. Ich hob den Kopf und sah den Drachenmagier überrascht an.


    


    „Arken war völlig verzweifelt. Und er war es, weil er glaubte, ich würde ihn nach Chromnos zurückschicken. Alles, was der Adler zurzeit wirklich will, ist, hier in Art-Arien zu bleiben - wegen dir.“


    


    Ich musterte Darius erstaunt und schwieg. Was er da erzählte, hatte ich vielleicht schon ins Geheim geahnt. Arkens leise Zärtlichkeiten hier und da mochten ihn verraten haben. Dennoch, dass er mit Darius darüber gesprochen hatte, und dass der wiederum nun hier vor mir stand, um mit mir über Arken zu reden, das hatte etwas so Unglaubhaftes und Absurdes, dass ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. „Was also willst du von mir, Darius?“, verlangte ich zu wissen.


    


    Mein Wahlbruder starrte mich prüfend an. „Zunächst ist es etwas ganz Grundlegendes. Wenn es wirklich dein Wunsch ist, könntest du in, sagen wir, zehn Tagen nach Tsiigehtchic umziehen. Nashoba ist bis dahin ebenfalls wieder in seinem Dorf und gern bereit, dich dort bis zum Winter aufzunehmen. Solina würde sich über eine magische Schwester gewiss sehr freuen. Die Frage ist, ob du Arken sagen willst, wo du hin gehst und ob du ihm gestatten wirst, dich dort zu sehen.“


    


    „Aber ich dachte, er geht jetzt erst einmal nach Arien. Warum sollte er eine solch weite Strecke nach Ipioca auf sich nehmen, nur um mich zu sprechen?“, entgegnete ich. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte. Wenn man es mit kühlem Verstand betrachtete, dann sollte ich mich so schnell und so weit wie möglich von diesem unberechenbaren Krieger entfernen und ihm nie auch nur einen Gedanken zukommen lassen.


    


    Wenn ich aber auf mein Herz lauschte, dann hörte ich dort etwas ganz anderes, sah Arkens strahlende Augen, als er mich in unserer ersten Nacht mit Flügeln und Armen an sich drückte, fühlte seine Hand, als er mir versicherte, das ich nicht mehr länger seine Sklavin sei und ich dachte auch daran, dass er mich gehen lassen wollte, hier in Schuma, lange bevor wir alle einen Blick in die Zukunft hatten tun können.


    


    Und ich wusste nicht, was ich wählen sollte. Und dann plagte mich noch ein anderer Zweifel, über den ich mit keinem würde reden können. Nach allem, was geschehen war, glaubte ich sicher, dass ich nie mehr in der Lage sein würde, dem Körper eines Mannes in Liebe zu begegnen. Und wenn Arken mir tatsächlich Zuneigung entgegen brachte, würde er auch das wollen. Es war ein Dilemma und ich konnte keine Lösung erkennen. So schaute ich Darius nur unsicher an und fragte ihn dann leise: „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“


    


    Der Drache blickte auf und auch er schien um eine Antwort verlegen. „Das ist eine gute Frage. Doch hatte Archon etwas dazu zu sagen. Er meint, dass es nur Arkens Liebe zu dir war, die ihn heute eine richtige Entscheidung hat treffen lassen. Sieht man es aus der Position, solltest du ihm vielleicht eine Chance geben.“


    


    Er zögerte. „Ich aber, der ich all dein Leid in deinem Geist gesehen habe, kann dir wirklich nicht dazu raten, dich noch einmal auf ihn einzulassen. Letzten Endes musst du selber entscheiden, was gut für dich ist und wie viel Last du zu tragen bereit bist.“


    


    Darius senkte den Kopf. „An eines muss ich dich aber auf jeden Fall noch einmal erinnern. Wenn er ... und du … also wenn ihr das Bett miteinander teilt, wird sich die Bindung des Gamosrituals mit jeder Vereinigung eurer Körper erneuern und verstärken. Wenn du das tust, wird es kein Zurück mehr geben und du wirst wieder ihm gehören.“


    


    Es war ihm peinlich. Nach einem Schweigen, in dem der Drache tief in Gedanken versunken schien, beendete er den Satz mit einem „… und er dir!“ Wie von einem Traum riss er sich von seinen Gedanken los und schaute mich an.


    


    Wir schwiegen nun beide und gingen unseren Gedanken nach. Schließlich fasste ich einen Entschluss. „Dass ich mich so schwer entscheiden kann, liegt wahrscheinlich auch daran, dass ich Arkens Wünsche und Gedanken kaum einzuschätzen vermag. In der Zeit, in der wir hier sind, haben wir nur ganz wenig miteinander gesprochen, obwohl vieles davon wichtig war. Ich glaube, es ist am besten, wenn ich nun auch noch mit ihm ein ehrliches Gespräch führe. Vielleicht werde ich dann mehr wissen. Was hältst du davon?“


    


    Darius nickte. „Ja, das wird vermutlich vernünftig sein! Kommst du mit ihm alleine zurecht oder soll einer von uns dabei bleiben, nur für alle Fälle?“


    


    Nun musste ich doch lächeln. „Ach komm, Darius, mit meiner Kriegsmagie konnte ich heute Morgen zwei Dämonenkrieger in Schach halten. Und ihr seid ja nicht weit weg, nicht wahr?“


    


    Mein Bruder grinste. „Ja, ja, du bist schon was ganz Besonderes, keine Frage, eine außergewöhnliche Schwester. Ich werd dir jetzt den Adler herschicken. Rupf ihm nicht zu viele Federn aus!“ Darius verließ den Raum und ich musste nicht allzu lange warten, bis sich die Tür öffnete und Arken eintrat.


    


    Arken! Wenn ich heute daran denke, wie kleinlaut und vorsichtig der Adler an diesem Tag mit mir sprach, kann ich ein Lächeln kaum verbergen. Wie ungewöhnlich diese Zeit doch damals war. Wir aber waren mitten darin und es war schon so, wie Archon es gesagt hatte: Für uns waren diese Momente dramatisch und in ihrer Gesamtheit unüberschaubar.


    


    Der Adlerdämon trat ein und noch immer hatte er seine urmagische Gestalt inne. Dadurch war er sicher mehr als zwei Köpfe größer als ich und die nachtschwarzen Flügel, die dunkle Haut und die forschenden Augen gaben ihm nicht gerade eine sanfte Aura. Dennoch ging er in diesen Tagen sehr zurückhaltend und freundlich mit mir um und versuchte, mir Sicherheit zu geben. Er setzte ein feines Lächeln auf, als er zu mir trat und murmelte: „Ich hätte nicht gedacht, dass sie es zulassen, dass ich dich heute noch einmal allein sehen kann.“


    


    Sogleich ließ er sich vor mir auf einem der Kissen nieder und ergriff meine Hand. Nachdenklich zeichnete er mit einem Finger die Linien meiner Handfläche nach. „Bitte, Danái, sag mir, was du von all dem hältst! Ist es richtig, wenn ich hier in Art-Arien bleiben möchte – bei dir? Oder wäre es dir lieber gewesen, wenn ich nach Chromnos zurückgekehrt und dir nie mehr unter die Augen getreten wäre?“


    


    Ich sah ihn an und versank in einem alles durchdringenden, fragenden Blick aus seinen raubvogelbraunen Augen. Es war einer dieser Momente, in denen ich alles vergaß, was zwischen uns hätte stehen müssen und nur die Erwartung und mein Herzklopfen spürte.


    


    In diesen Augen, die jeden bis in die Tiefen seiner Persönlichkeit zu durchschauen schienen, hätte ich am liebsten versinken wollen und ich wollte weg von allen Diskussionen, Rechtfertigungen und Kompromissen. Doch das war nicht möglich, weil die Ereignisse in Chron wie eine undurchdringliche Mauer zwischen uns standen. Mit Bedauern löste ich meinen Blick und senkte den Kopf. Der Adler wartete auf eine Antwort und das, was ich ihm zu sagen hatte, würde ihm nicht gefallen. „Ich weiß es nicht, Arken“, flüsterte ich.


    


    Wer weiß, was ich erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht. Der Krieger ließ meine Hand los und wendete sich ab, als hätte man ihn geschlagen. Seine Körperspannung, die er den ganzen Abend über voller Beherrschung aufrecht gehalten hatte, zerbrach und ich sah ihn vor mir in der Haltung eines Greises. Schließlich lief ein Zittern über seinen Rücken und bis in die Spitzen seiner großartigen, nachtschwarzen Schwingen.


    


    Arken weinte und es war erschreckend und berührend, ihm dabei zuzusehen. Es zeigte ein Wesen, dass völlig anders war als alles, was ich bisher von ihm kannte. Es glich ein wenig dem Bild des vergangenen Abends, als ich diesen Mann in sich zusammengesunken und schlafend auf dem Boden seiner zwangsweisen Unterkunft gefunden hatte, nachdem ihm Darius, unbeherrscht wie er war, all seinen Hass auf Chromnos und seinen Zorn auf das Vergehen am Eisenfluss zusammen und vermischt mit seinen Gedanken über das, was mir in Chron widerfahren war, an den Kopf geworfen hatte.


    


    Arken war am Ende. In dem Versuch, etwas wieder gut zu machen, was er nicht rückgängig machen konnte, hatte er heute alles gegeben und nun, da er sich von mir ein wenig Zuneigung erhoffte, wurde er zurückgewiesen. Und plötzlich dachte ich, dass es noch mehr Möglichkeiten für zwei Geschöpfe wie uns geben musste als die Wahl zwischen Liebenden und Feinden.


    


    Gewiss war es kein eleganter Anblick, als ich nun, selber den Tränen nahe, auf den Knien zu meinem Gamosgefährten rutschte und ihn in die Arme nahm. Es dauerte nicht lange und wir weinten beide. So hatte ich mir mein Zusammentreffen mit Arken ganz bestimmt nicht vorgestellt.


    


    Schließlich gab ich mir Mühe und versuchte, meine Emotionen zu kontrollieren. In meinen Armen hielt ich einen der stärksten Magier von Chromnos. Das sollte mir doch zu denken geben. „Arken“, flüsterte ich ihm zu. „Arken, ich werde dich in Art-Arien nicht alleine lassen.“


    


    Er zeigte keine deutliche Reaktion, rückte aber womöglich ein wenig näher zu mir und es schien mir, als versuche er, sich ebenfalls wieder zu fassen. Vorsichtig begann ich, ihm über die Federn seiner dunklen Schwingen zu streichen. Irgendwann einmal hatte er mir in einem guten Augenblick verraten, dass es für ihn ungemein beruhigend und angenehm sei, auf diese Art berührt zu werden.


    


    Angenehm und beruhigend… meine Gedanken schweiften ab und ich spürte der Empfindung nach, die diese seidig weichen Flügel bei mir hinterlassen hatten, als er mich in der letzten Nacht darin eingehüllt hatte - Seide, Wärme, weiche Geborgenheit. Zuneigung. Und ich gestand mir ein, dass es tatsächlich eben dieses Gefühl gewesen war - Zuneigung. Würde ich sonst hier neben diesem Mann am Boden sitzen und mir Gedanken über unsere gemeinsame Zukunft machen?


    


    Vielleicht hatte ich mich geirrt und wusste längst, was ich wollte? Zeit war es, was wir brauchten, Zeit, um uns noch einmal ganz neu kennen zu lernen, um unsere Zuneigung zu erforschen und zu sehen, was wir aus diesem Trümmerhaufen, den wir aus Chromnos gerettet hatten, schließlich Neues schaffen konnten.


    


    Und nun, da ich einen Weg gefunden hatte, den ich ihm getrost nennen konnte, war es wirklich an der Zeit, Arken aus seinem Schmerz und seiner Agonie zu befreien. Der Tag musste für ihn eine große Anstrengung und eine unheimliche Belastung gewesen sein, ebenso wie für mich.


    


    Ich zog ihn an mich und begann, ihm von jenen Gedanken zu erzählen, die mir eben durch den Kopf gegangen waren. Ich sagte ihm, dass ich den Sommer in Ipioca verbringen würde und dass ich dort auf seine Ankunft warten würde, solange er bei Archon in Arien wäre. Ich strich ihm weiter über die seidigen Schwingen und versuchte, ihm unseren gemeinsamen Herbst in Tsiigehtchic auszumalen und wie großartig es sein könnte, wenn wir uns gerade in diesem wilden, ungebändigten Land richtig kennenlernen könnten, während geruhsamer Reisen zu Pferde oder abends in einem eigenen Tipi am Feuer.


    


    Und schließlich sagte ich ihm, dass wir, egal, was nun aus unserer Gamosbindung werden würde, eines auf jeden Fall für immer sein könnten, wenn er es denn wolle – Freunde. Leise flüsterte ich ihm alle meine Gedanken zu und als ich schließlich endete und er mich daraufhin zum ersten Mal wieder ansah, sah ich so viel Erleichterung und stille Freude in seinem Gesicht, dass diese Gefühle ihm eine Schönheit verliehen, die er vorher nie besessen hatte. Es schien ihm zu gefallen, von mir im Arm gehalten zu werden und so rührte ich mich nicht, als er nun seinen Kopf an meine Schulter lehnte.


    


    „Es ist nahezu berauschend, all diese Gefühle wieder empfinden zu dürfen, ohne dass eine harte Strafe dafür droht. Ich glaube, das Verbot von Liebe war das Allerschrecklichste an Chromnos für mich“, murmelte er.


    


    Ich verstand ihn nicht und es erstaunte mich auch ein wenig, dass er jetzt von Chromnos anfing. Doch es schien etwas Wichtiges zu sein und ich fragte nach. „Wovon sprichst du?“


    


    Ich spürte, wie er in meinen Armen erstarrte. „Das weißt du nicht?“, flüsterte er vollkommen betroffen. „Wisst ihr hier wirklich so wenig über die chromnischen Großmeister?“Vorsichtig löste er sich von mir und setzte sich aufrecht hin. Die Flügelspitzen fegten über den Boden, doch das schien ihn in diesem Moment nicht zu stören.


    


    „Wenn du nicht weißt, auf welche Art die Unterwerfung in diesem Land vonstatten geht, dann frage ich mich, wie du es aushältst, hier neben mir zu sitzen und mich zu berühren. Denn dann sitzt du nach allem, was du von mir kennengelernt hast, neben einem grauenvollen, gnadenlosen, schrecklichen Wesen ohne jede Regung. Wer bist du, Danái, dass dir das möglich ist?“


    


    Er starrte mich an und die Fragen in seinen Augen brannten sich förmlich in meinen Geist. „Doch es ist so: Mit der Unterwerfung musste ich in Chromnos auch aller Liebe abschwören. Das ist etwas, was man sich kaum vorstellen kann. Was bleibt, ist eine dunkle Leere, die einen mit der Zeit vollkommen ausfüllt. Man vermisst nichts, doch man ist auch nie wirklich glücklich.“


    


    Er machte eine Pause, um darüber nachzudenken, wie er fortfahren solle und ich konnte nur ungläubig und schweigend neben ihm sitzen. Was für ein perverses Hirn erdachte sich eine Welt ohne das alles verbindende Element der Liebe? Wie konnte eine Gesellschaft funktionieren ohne dieses zentrale Gefühl, das doch alles miteinander verband?


    


    „Manchmal kommt es vor, dass sich die Empfindungen doch ihre Bahn suchen. So war es bei mir, als ich dich nach dem Gamos bei mir in Chron hatte. Da war etwas an deiner Art, mich zu akzeptieren und mir wohl zu wollen, das mir unheimlich gut tat und auf das ich nicht verzichten wollte. Doch es war mir nicht erlaubt, solche Gefühle zu empfinden. Es fiel dem Großmeister Mokor auf und er kam, um mich an meinen Eid zu erinnern und mich zu bestrafen.“


    


    Da also war sie, die Erklärung für Arkens Wandel in seinem Verhalten mir gegenüber. „Was hat er getan?“, fragte ich leise.


    


    Arken hatte sich wieder gefasst und sah mich ruhig an. „Es ist ganz einfach. Die einzige Strafe, die man in Chromnos kennt, ist Schmerz - körperlicher Schmerz, seelischer Schmerz. Und mein Großmeister tat zwei Dinge. Er drohte, dass er dich zum Ritualtot zwingen würde, wenn ich dich nicht angemessen behandeln könnte und er wandte seine Magie an, die mir körperlichen Schmerz aufzwang, wann immer ich mich dir liebevoll nähern wollte.“


    


    Arken schüttelte sich, als wolle er seine dunklen Erinnerungen mit aller Macht vertreiben.„Eine Zeitlang habe ich versucht, dagegen anzukämpfen. Doch als es immer schlimmer wurde, habe ich schließlich aufgegeben und dir den Platz zugewiesen, der einer Gamospartnerin nach Meinung der Herrscher zusteht.“ Bei den letzten Worten war sein Blick traurig geworden. „Es tut mir so unendlich leid, Danái…“


    


    Er hielt inne und strich liebevoll über mein Gesicht. Dann fuhr er mit der Hand in mein Haar und löste das Band, welches den langen Zopf am Hinterkopf hielt. Andächtig beobachtete er, wie sich die Flechten träge entrollten und wickelte sich dann gedankenverloren eine Strähne um die Finger. „Es ist so neu für mich, mit dir zusammen sein zu dürfen. Es fühlt sich so … richtig an.“


    


    Er stockte. „Je länger ich hier bin, umso mehr lösen sich die Bindungen an Chromnos auf. Vielleicht werde ich eines Tages wieder so ein, wie ich es vor der Unterwerfung war. … Das wäre schön!“


    


    Es mochte in diesem Moment geschehen sein, dass ich verstand, dass nicht nur ich ein Opfer von Chromnos war. Der Machtanspruch dieses dunklen Landes hatte auch sein Leben kaputt gemacht. Was nutzte ihm schon all sein Luxus in Chron, wenn ihm ein wesentlicher Lebensinhalt genommen worden war? Und wenn er während jener unsagbaren Zeit unter der Macht seines Großmeisters gestanden hatte, wie konnte ich dann glauben, ihn wirklich zu kennen?


    


    Und so nahm ich mir vor zu versuchen, die Zeit in Chron nicht in den Vordergrund zu stellen, wenn ich mit ihm zusammen war. Arken hatte eine ehrliche Chance in Art-Arien verdient, dessen war ich mir nun ganz sicher. Und so kam ich auf die Idee, ihm noch heute eine Freude zu bereiten und ihn seinen Sohn sehen zu lassen. Doch dazu musste ich mit Darius sprechen.


    


    Vorsichtig löste ich mich von dem Magier, der mich fragend ansah. Ich fuhr ihm sanft über die Wange und schenkte ihm ein Lächeln. „Ich möchte gern deinen Sohn holen lassen. Doch ich sollte Darius vorher darum bitten. Ich werde schnell zurück sein. Würdest du hier auf mich warten?“


    


    Es war ein unbeschreiblicher Blick, mit dem mich Arken nun musterte. „Du bist unglaublich, weißt du das? Natürlich werde ich warten, wenn ich vielleicht heute noch meinen Sohn sehen kann. Es würde mir viel bedeuten!“


    


    Ich verließ den Raum und machte mich auf die Suche nach dem Drachen, den ich, wie erwartet, im großen Saal vorfand, wo seine Mägde gerade begonnen hatten, für ein wenig Ordnung zu sorgen. Als er mich erblickte, kam er zügig auf mich zu. „Danái, wo hast du Arken gelassen? Solltet ihr nicht besser zusammen zurückkommen? Ist alles in Ordnung?“


    


    Ich nickte und lächelte ihn an. „Doch, das ist es. Ich würde Arken gern seinen Sohn zeigen. Ist dir das recht?“


    


    Darius verzog das Gesicht. „Also hast du klein bei gegeben. Ehrlich, Schwester, ich weiß nicht, ob ich das gut finde. Zumindest für dich ist der Adler noch sehr gefährlich.“


    


    Es war gut, dass dieser das Gespräch nicht mit hörte. Ich war mir sicher, dass ihn die Meinung des Drachen erneut bedrückt hätte. Doch ich verstand auch meinen Wahlbruder. Er konnte nicht wissen, was ich inzwischen wusste, dass Arken in Chron unter einem starken magischen Einfluss gestanden hatte.


    


    Und so begann ich, Darius von meinem Gespräch mit Arken zu berichten. Je länger ich sprach, umso nachdenklicher wurde mein Bruder. Als ich schließlich zum Ende gekommen war, schüttelte er grüblerisch den Kopf.


    


    „Wir wussten schon immer, dass in Chromnos merkwürdige magische Handlungen stattfinden und wir wussten auch, dass es eine starke Kraft sein musste, die bei der Unterwerfung der Dämonenkrieger zur Wirkung kam. Aber das, was Arken hier erzählt, nun, das ist schlimmer als alles, was sich unsere Fantasien hätten zusammenreimen können.“


    


    Er schwieg lange. „Es gab niemals Zeugen, die Chromnos nach einer Unterwerfung noch verlassen hätten. Mich haben sie damals als warnendes Beispiel über die Grenze gebracht, als sie dachten, ich könnte die Folgen ihrer Folter nicht überleben. Doch da ich nie einen Zweifel gelassen hatte, dass ich mich nicht unterwerfen würde, gaben sie erst gar keine Einzelheiten preis. Wer weiß, wie knapp ich einem ähnlichen Schicksal entkommen bin.“


    


    Darius sah mich nachdenklich an. „Aus unserem Unwissen heraus haben wir Arken allerdings auch Unrecht getan. Umso mehr sollten wir froh sein, dass sich nun alles doch noch zum Guten wendet. Geh zu ihm zurück. Ich werde euren Sohn holen lassen. Und wir sollten nun wirklich alle etwas essen und den Tag ausklingen lassen. Wir werden zu euch kommen, das scheint mir das Beste. Eine gute Nargillah und ein wenig Ruhe, das können wir wohl alle gebrauchen.“


    


    Er ging und ich kehrte zu Arken zurück, der offenbar reglos auf meine Rückkehr gewartet hatte. Sein erwartungsvoller Blick verdüsterte sich, als ich allein kam, doch ich beruhigte ihn sofort, indem ich ihm erklärte, dass Darius seinen Sohn soeben holen ließ. Dann setzte ich mich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern.


    


    Er war so viel größer als ich, wenn er in seiner urmagischen Gestalt auftrat. Ich glaube, an diesem Tag war es ihmschlicht gar nicht in den Sinn gekommen, seine menschliche Gestalt anzunehmen. Er war einfach mit anderen Gedanken beschäftigt.


    


    Leise wurde an die Tür geklopft, die sich dann auch sofort öffnete und in Begleitung des Drachendämons erschien meine Amme mit unserem schlafenden Sohn auf dem Arm. Sofort erhob sich Arken und zog dabei auch mich mit auf die Beine. Langsam, um das Kind nicht zu wecken, nahm Darius nun der Amme ihr Bündel ab und bettete meinen kleinen Jungen vorsichtig in Arkens Arme. Fast sofort versank dieser in die liebevolle Betrachtung des winzigen Wesens, das einmal ein ebenso ehrfurchtgebietender Dämonenkrieger wie sein Vater werden würde.


    


    Lange Zeit stand der Adlerdämon reglos da und schwelgte im Anblick seines Sohnes. Schließlich sah er mich an und lächelte. „Er ist wunderschön! Er ist ein wirkliches, kleines Wunder.“


    


    Zärtlich strich er über die winzigen Finger, die aus den Wickeltüchern hervorschauten. „Ich weiß noch nicht einmal, wie du heißt“, flüsterte er dann. Es war eine Frage, die er nicht seinem Sohn stellte, und so beeilte ich mich, ihm eine Antwort zu geben.


    


    „Bei uns in Art-Arien ist es das Privileg der Väter, ihren Söhnen den ersten Namen zu geben, Mädchen erhalten ihren Rufnamen von den Müttern. Dein Kind hat noch keinen Namen. Es ist deine Wahl!“


    


    Noch immer schien Arken die Denkweise unserer Völker zu überraschen. Denn als er antwortete, tat er es mit einem ungläubigen Erstaunen im Gesicht. „Du hast tatsächlich darauf gewartet, dass ich unserem Sohn einen Namen gebe? Ich, Danái? Ich, der ich dir dieses Kind förmlich aufgezwungen habe, der ich dich nie gefragt habe, ob es dir recht ist, wenn ich dich zu mir rufen ließ? Warum tust du das, Danái? Wieso kannst du soviel Großmut aufbringen, nach all dem, was war?“


    


    Wenn es schon Darius peinlich zu sein schien, Zeuge dieses emotionalen Ausbruchs des Adlers zu sein, um wie viel mehr mochte seine Rede nun erst Atreus und Nashoba verwirren, die eben eingetreten waren und nur den Schluss unserer bisherigen Unterhaltung vernommen hatten?


    


    Ich jedenfalls war um eine Antwort verlegen und so warf ich einen hilfesuchenden Blick zu Atreus, der mir auch gleich aus meiner Verlegenheit half, indem er Arkens Frage ins Scherzhafte zog. „Nun, Arken, es wundert mich gar nicht, dass du Danáis Denkweise nicht verstehen kannst. Es liegt womöglich daran, dass sie auch eine Dakoranerin ist. Ich habe nun inzwischen zwei dieser merkwürdigen Wesen als Schwestern und sie verwundern auch mich immer wieder. Vor allem in der Wahl ihrer Gefährten sind sie unmöglich zu verstehen.“


    


    Hier grinste er den Minági vorlaut an. „Nicht wahr, Nashoba?“


    


    Der Inokté, der ja der Gefährte jener zweiten Schwester war, von der Atreus gesprochen hatte, lachte hell auf. „Das mag schon sein, Atreus, obwohl es mir noch undurchschaubarer vorkommt, nach welchen Kriterien sie ihre Wahlgeschwister auswählen.“


    


    Ernster wandte er sich dann an Arken. „Wenn man es mit dem Verstand betrachtet, ist es wirklich nicht nachvollziehbar, wie Danái handelt. Aber für sie war es wohl auch eher eine Herzensentscheidung. Und so kannst du es auch sehen - als ein ermutigendes Zeichen für die Zukunft. Und auch deine Namenswahl sollte letzten Endes so ausfallen.“


    


    Nashoba schwieg und Arken antwortete mit einem nachdenklichen Nicken. „Damit hast du wohl recht. Es ist wirklich ein zusätzlicher Hoffnungsschimmer.“


    


    Liebevoll fuhr er seinem Sohn über die geballten Fäustchen. Dann sah er auf und geradewegs in meine Augen. Ich mochte ihn wohl erwartungsvoll angesehen haben, denn er lächelte. „Nun denn. Da dieses Kind uns Hoffnung für die Zukunft gibt, soll sein Name dies auch bekannt geben.“


    


    Er machte eine Pause. „Wenn es dir auch gefällt, sei der Name unseres Sohnes Omid. Da das Stammhaus meiner Familie noch immer dort liegt und ich den Namen des Lehens ablegen werde, zu dem ich nicht mehr zurückkehre, sei dieses Kind Omid von Hidula. “


    


    Es war ein bewegender Moment, als Arken jenen glückverheißenden Namen für unseren Sohn wählte. Und ich musste ihn wohl rückhaltlos angestrahlt haben, während ich nun die rituellen Worte der Namensgebung sprach. „Ein Kind ist uns geschenkt worden. Gezeugt, empfangen und geboren für Arken von Hidula und Danái von Septentrio. Sein Name, der nun im Buch der fühlenden Wesen seinen immerwährenden Platz einnehmen soll, lautet Omid von Hidula.“ Ich trat zu unserem Kind, legte meine Stirn auf die seine und flüsterte ihm als Erste den gewählten Namen zu.


    


    Nun war es an meinen Brüdern, das neu benannte Wesen in ihrer Mitte zu begrüßen. Für das Ritual hätte es ausgereicht, wenn auch sie den Namen des Kindes genannt hätten, doch zu meiner großen Freude, machten sie von einem alten Recht Gebrauch.


    


    Als Sprecher für beide wandte sich Darius nun an den Vater. „Es ist ein alter Brauch, dass die Familien der Eltern sich an der Namensgebung beteiligen dürfen. Atreus und ich möchten dies gern tun, um unsere Verbundenheit mit diesem Kind und seinen Eltern zum Ausdruck zu bringen. Wir bitten euch um die Erlaubnis, je einen weiteren Namen für Omid benennen zu dürfen.“


    


    Arken nickte nur. Ich glaube, in diesem Moment war er von der Großherzigkeit der beiden Brüder so gerührt, dass er gar nicht hätte antworten können. Ich aber sprach für uns beide und gab unsere Zustimmung zu der weiteren Namensnennung.


    


    Darius, der ältere der Brüder trat nun als Erster zu unserem immer noch schlafenden Sohn und berührte ebenfalls seine Stirn. „Drei Dinge sind es, so sagt es jedenfalls unser Erster Elementemagier, die einfühlendes Wesen ausmachen: Geduld, Großmut und Mitgefühl. Fasst man diese Eigenschaften zusammen, so könnte man auch Barmherzigkeit sagen. Deshalb sei mein Name für dich Rahim.“


    


    Er trat zurück und machte nun seinem jüngeren Bruder Atreus Platz, der das Ritual wiederholte. „Das Leben eines Menschen bestimmt er nicht allein. Das Beste, was einem Mann widerfahren kann, sind ehrenwerte Freunde. Diese erlangt er durch Liebe und Treue. Doch er benötigt für ein wertvolles Leben noch eine dritte Eigenschaft, Rechtschaffenheit. Deshalb sei mein Name für dich Adel.“


    


    Einer war im Raum, der dem Geschehen schweigend zugehört hatte, Nashoba, der Minági der Inokté. Er trat nun als Letzter zu unserem Kind. „Omid, Rahim, Adel. Mögest du dich den Wünschen deiner Eltern und Paten würdig erweisen. Zu einer starken Familie und treuen Freunden möge sich jederzeit ein kraftvoller Schutzgeist gesellen.“


    


    Bei diesen Worten nahm der Erste der Wolfsmagier ein kleines, silbernes Schmuckstück vom Hals und legte es vorsichtig auf die Wickeltücher des Kindes. „Möge unser Wolfsgeist dich behüten, bis du stark und weitsichtig genug bist, dies selber zu tun.“


    


    Immer wieder in meinem späteren Leben in Art-Arien gab es solche Momente, an denen sich das Muster vor meinen Augen verschob und einen neuen Blick in die Zukunft ermöglichte. Dies war einer davon, möglich geworden, durch jene drei magischen Eigenschaften, die Archon und Darius so hoch hielten. Geduld, Großmut, Mitgefühl.


    


    Heuteweiß ich, dass sie recht hatten, in dem, was sie glaubten. Doch damals sah ich zum ersten Mal einen Weg, den Ansprüchen an mein Leben doch noch gerecht zu werden.
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    Epilog an Ende des Herbstes


    


    Knapp sechs Mondumläufe später trafen zwei Freunde erneut auf der Burg von Schuma ein. Archon, der Primus der Magier der Vier Elemente, reiste wie gewöhnlich auf dem Rücken des Blitzes und materialisierte sich eines Abends mit einem Donnerschlag auf dem Burghof vor den Augen von Darius und Atreus, während Nashoba, der legendäre Minági der Inokté weniger spektakulär auf dem Rücken seines halbwilden Rappens durch das große Burgtor einritt.


    


    Auch für die nichtmagischen Bewohner der Burg war das zeitgleiche Eintreffen der beiden großen Magier ein inzwischen gewohntes Schauspiel, trafen sich doch die Freunde seit Nashobas Quest häufiger, um ihre Gedanken auszutauschen, Pläne zu schmieden oder einfach nur ihr Zusammensein zu genießen. Heute nun wollten sie die Zeit nutzen, um vor der Ankunft anderer Gäste noch einmal über den vergangenen Sommer und Herbst zu sprechen.


    


    Wie erwartet, fanden sie sich nicht im großen Saal zusammen, sondern trafen sich in einem kleinen Raum neben der Bibliothek der Burg. Hier saßen sie lange an diesem Abend, aßen und genossen beim Rauchen einer Nargillah ihr Zusammensein. Schließlich begannen sie, über den eigentlichen Grund ihres Treffens zu sprechen.


    


    Wie zumeist war Archon der Wortführer der kleinen Runde. „Es war schon erstaunlich, wie schnell sich Arken in Arien bereit gefunden hat, seine Dunkelmagie abzulegen. Dafür, dass er es von Herzen zu wollen schien, war es dann aber doch ein gutes Stück schwere Arbeit für mich, seinen Geist völlig von den Einflüssen Mokors zu reinigen.“


    


    Darius sah ihn wissend an. „So ist es dir also tatsächlich gelungen, die Macht von Chromnos durch deine Magie zu brechen. Beachtlich, mein Freund! Ich selber hatte große Zweifel, ob so etwas überhaupt möglich ist.“


    


    Archon lächelte und es schien ihm gut zu tun, Lob aus dem Mund seines jüngeren Freundes zu hören. „Dennoch, es war sehr beunruhigend zu sehen, wie tief die Dunkelmagie in den Geist Arkens vorgedrungen war. Und obwohl er mir mit all seiner Kraft dabei geholfen hat, indem er bis zur Schmerzgrenze versuchte, seinen Geist vor mir zu öffnen, war es ein schmaler Pfad zwischen Scheitern und Sieg.“


    


    Archon machte eine Pause und dachte nach. „Die Großmeister gehen mit ihren Manipulationen über alle Werte hinweg, die wir hier in Ehren halten. Es ist nicht nur das Verbot der Liebe, das sie nutzen und das Arken zumindest bewusst war. Vielmehr sind es subtile, von den Unterworfenen unerkannte Gedanken und Gefühle, die sie suggerieren, um ihre Machtposition aufrecht zu erhalten und die Betroffenen nach ihrem Willen zu lenken. Es ist sehr starke Magie, zugegeben, aber sie ist auch sehr gefährlich. Es gab mehr als einen Moment in dem ich dachte, ich würde den Adler verlieren… doch er ist wirklich stark! Wir können froh sein, dass er jetzt auf unserer Seite steht…“


    


    Atreus nickte. „Das mag sein. Doch stört es mich, dass er es nur aufgrund seiner Zuneigung zu unserer Schwester ist. So ein Gefühl mag vergänglich sein und was dann?“


    


    Nashoba schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich ganz und gar nicht mehr. Arken liebt eure Schwester, das steht außer Zweifel. Aber dennoch bin ich mir nach allem, was ich mit ihm besprochen habe und was ich inzwischen von ihm weiß, sicher, dass er den Wert Art-Ariens und die Schönheit des Landes und seiner Völker längst erkannt hat. Er studiert unsere Bräuche und lebt mit uns. Er lernt Inoktaé. Ja, er findet sich mit Genuss in unser einfaches Leben. Das würde er nicht tun, wenn es ihm nur um Danái ginge.“


    


    Archon nickte nun zustimmend. „Genauso sehe ich es auch. Arken ist längst einer von uns geworden. Wir sollten ihm gegenüber keine Vorbehalte mehr haben.“ Dabei schaute er der Reihe nach die beiden Dämonenkrieger an. „Vor allem nicht bei dem, was er morgen von euch erbitten wird.“


    


    Darius und Atreus richteten nun ihre fragenden Gesichter auf Archon, der die Aufmerksamkeit wie erwartet, genoss. „Was will der Adlerdämon von uns, außer den Winter hier zu verbringen?“, fragte nun der ältere der Brüder.


    


    Archon lächelte. „Er hat etwas für sich gewonnen, was er schon sehr lange gewünscht hat. Und nun möchte er es ganz unumstößlich machen, dass sie zu ihm gehört.“


    


    Atreus lachte. „Dann hat er es also durchgesetzt, dieser verschlagene Dämon! Ich möchte nicht wissen, was er getan hat, um sie schließlich doch noch für sich zu gewinnen!“ Er wurde wieder ernster. „Doch es ist, genau besehen, nur richtig, wenn sie zusammen bleiben. Schließlich sind sie bereits Gamospartner!“


    


    Darius aber sah die Situation ganz und gar anders und er widersprach einem Bruder auch sofort. „Das kannst du nicht wirklich in Ordnung finden, Atreus. Wenn er mit ihr als Paar zusammenlebt, wird sich die Gamosbindung immer mehr vertiefen und er wird erneut alle Macht übers sie haben. Willst du das wirklich?“


    


    Atreus schwieg und auch Darius brütete nach dem Gesagten still vor sich hin. Nashoba musterte indessen aufmerksam Archons Gesicht und erwartete dessen Antwort, die schließlich auch kam, leise und verhalten, gar nicht dem Naturell des Magiers entsprechend und sehr besänftigend.


    


    „Es ehrt dich, Darius, dass du dir so viele Gedanken über das Wohlergehen deiner Wahlschwester machst. Dennoch glaube ich nicht, dass du dir Sorgen machen solltest. Die Gamosbindung selbst war es nicht, die Arken so viel Macht über seine Partnerin gegeben hat. Das war das dunkelmagische Beiwerk, welches dieses Ritual bei den beiden umgeben hat. Und ich habe dir gesagt, dass ich diese Magie aufgehoben habe…“


    


    Archon schwieg eine Weile und versank in Gedanken. „Wenn sie jetzt zusammen leben, wird es für beide eine innige, liebevolle Bindung sein, mehr nicht. Er wird ihr keinen Schaden zufügen.“ Hier lachte Archon auf. „Es ist eher so, dass ihn seine Fürsorglichkeit davon abgehalten hat, sich ihr wie ein Mann zu nähern. Aber da hat Solinea zum Glück tatkräftig nachgeholfen.“


    


    Darius sah ihn erstaunt an. Archon aber blickte schmunzelnd zu Nashoba. „Wenn sie nicht meine Tochter wäre, würde ich sagen, Solinacea ist eine gefährliche, alte Kräuterhexe. Aber so…“


    


    Der Minági lachte. „Wieso? Sie hat schließlich nur Tee gekocht:“


    


    Archon fuhr spielerisch erbost auf. „Nur Tee gekocht. Du beliebst zu scherzen, mein Freund! Sie hat die stärksten Liebestränke gemischt, von denen ich je gehört habe. Und ich habe vieles erlebt, das kannst du mir glauben!“


    


    Er lachte erneut. „Sie war wirklich erfolgreich, das muss man ihr lassen. Trotz Danáis berechtigter Angst vor Liebe und Berührung und Arkens daraus resultierender Zurückhaltung hat sie die beiden letzten Endes zusammengebracht. Und ich denke, das ist auch gut so!“ Er blickte Darius streng an, der schon zu einem Widerspruch angesetzt hatte. „Aus meiner Sicht gehören sie einfach zusammen. Und nun, da sie es beide wollen, solltet ihr euch dem auch nicht entgegenstellen.“


    


    Doch es war nicht so einfach, den Ersten der Dämonenkrieger zu überzeugen. Darius` Zweifel lagen in vielen seiner Gedanken und Ansichten begründet, so dass Archon und seine Freunde ihn nur langsamumstimmen konnten. Am Ende des Abends war aber auch Darius bereit, Danái und Arken die Chance auf ein neues, gemeinsames Leben einzuräumen. Und als sie am kommenden Tag eintrafen, um ihr Winterquartier in Schuma zu nehmen und Arken bei den Brüdern den Bund der Gefährtenschaft für Danái und sich erbat, sagten sie ihm zu.


    


    Es war ein ruhiges, leises Ritual in dem sich Arken ein zweites Mal mit Danái verband, nun aber auch mit Liebe und von ganzem Herzen. Unter Archons Leitung und der aufmerksamen Zeugenschaft der Brüder und Nashobas gaben sie sich ihr Wort als freie Menschen und im Wissen der tiefen Zuneigung, die sie füreinander empfanden.

  


  
    Anhang:
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    Worterläuterungen:


    


    (1) Ragnar: nordisch, aber auch altdeutsch, "Berater im Heer", Ragnar ist einer der drei Söhne des ersten dunkelmagischen Großmeisters Chromnion


    


    (2) Cantio consociatio: Ich bin mir zwar nicht sicher, ob man Zaubersprüche überhaupt übersetzen sollte. Falls man es aber täte, so wäre die Bedeutung in etwa: Zauberspruch zu einer magischen Verbindung.


    


    (3) Die Stadt Istakhr, persisch ‏ Estakhr, auch Stakhr, ist ein historischer Ort in der Provinz Fars im Iran, der von Alexander dem Großen unweit und mit den Trümmern des von ihm niedergebrannten Persepolis errichtet wurde. Es war neben der Hauptstadt Ktesiphon eine der Sommerresidenzen des sassanidischen Reiches. In meiner Geschichte ist Istakhr die Hauptstadt von Chromnos und Sitz der chromnischen Großmeister Ragnar und Mokor. Über den Verbleib des dritten Dunkelmagiers Svartkjell ist zu jener Zeit noch nichts sicheres bekannt.


    


    (4) Cantio consociatio, quam cellerime! – frei übersetzt: Zauber einer engen Verbindung, so schnell, wie möglich!


    


    (5) Ultima Ratio: abgeleitet aus dem Lateinischen (ultimus, „der Letzte“, sowie ratio, „Vernunft“, „vernünftige Überlegung“) bezeichnet den letzten Lösungsweg, das letzte Mittel oder den letzten Ausweg


    


    (6) Shayan: altpersisch - Der Würdige


    


    (7) Passiflora incarnata ist eine in den südöstlichen USA heimische Pflanzenart, die zu der über 500 Arten umfassenden Familie der Passionsblumengewächse gehört. Zugleich stellt sie den Typus der Gattung Passiflora dar, die mit mehr als 400 Arten die umfangreichste Gattung der Familie bildet. Die von christlichen Missionaren als Insignien der Passion gedeuteten Blütenmerkmale haben sich nicht nur in der wissenschaftlichen Gattungsbezeichnung („Passiflora“ = „Passionsblume“), sondern auch dem Artnamen („incarnata“ = „die Fleisch gewordene“) niedergeschlagen.


    


    (8) Meerträubchen und andere Pflanzen der Gattung Ephedra, Ephedraceae sind pflanzliche Arzneimittel, die den Sympathicus, einen Anteil des vegetativen Nervensystems stimulieren. Ephedra-Arten werden in der chinesischen Medizin unter dem Namen Ma Huang seit über 5000 Jahren verwendet. In der westlichen Medizin wird hauptsächlich der Reinstoff Ephedrin und verwandte Alkaloide eingesetzt.


    


    (9) Obscuratus est sol - lateinisch "Verdunkelt ist die Sonne"


    


    (10) Keilir – isländisch, Vulkan


    


    (11) Haidala: Hidula (auch Haidala) war eine Stadt Elams in der Zeit des neuelamischen Reiches (ca. 1000 bis 650 v. Chr.) und persischen Reiches. Der Ort wird in assyrischen, elamischen, aber auch persischen Texten genannt, konnte bisher aber noch nicht lokalisiert werden. Nach textlichen Aussagen aus Persepolis lag der Ort etwa sieben Tage südöstlich von Susa, wahrscheinlich zwischen Ram Hormuz und Behban.


    


    (12) Sirigan - thailändisch "Glück"


    


    (13) Castigator - lateinisch "Zuchtmeister"


    


    (14) Perenniserva - lateinisch "Sklavin auf Lebenszeit"


    


    (15)Feriae denicales - lateinisch: Totenfeier


    


    (16) „At invidiae numquam finienti, irae ac veniae nullae omnibus qui mihi intulerunt iniuriam et me deceperunt.“ lateinisch: Doch nie endender Hass, Zorn und keine Vergebung all denen die mir Böses getan und mich hintergangen haben.


    


    (17) Hieros gamos - griechisch: Heilige Hochzeit


    


    (18) Arken von Arkan, Arkadiusz - babylonisch für „Mann aus dem Land der Glückseligkeit“


    


    (19) Chron ist eine Grenz - oder Garnisonsstadt in Chromnos, hier besitzt Arken ein Lehen - seine Burg - und trägt deshalb den Namen der Stadt


    


    (20) Danái - griechisch: die aus dem Meer Geborene


    


    (21) Septentrio - Synonym für für den Norden und den Nordwind.


    


    (22) Aretaloga – lateinisch, sinngemäß 'Märchenerzählerin'


    


    (23) Hidula (auch Haidala) war historisch eine Stadt Elams in der Zeit des neuelamischen Reiches (ca. 1000 bis 650 v. Chr.) und persischen Reiches. Der Ort wird in assyrischen, elamischen, aber auch persischen Texten genannt, konnte bisher aber noch nicht lokalisiert werden.


    


    (24) Bahar - persisch: Frühling


    


    (25) "Wir kennen uns nie ganz, und über Nacht sind wir andre geworden, schlechter oder besser." Theodor Fontane


    


    (26) Nargillah, auch Shisha: Wasserpfeife


    


    (27) "Nulla poena sine lege. Pacta sunt servanta." - lateinisch: "Keine Strafe erfolge ohne Gesetz. Geschlossene Verträge sind einzuhalten."


    


    (28) "Iuro" - lateinisch: "Das beschwöre ich."


    

  


  
    Ausblick auf Band 3
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    Verehrte Leser,


    


    die Fortsetzung der Art-Arien-Reihe ist bereits in Arbeit und wird voraussichtlich im Frühjahr 2015 als Ebook erscheinen.


    


    Als Titel ist "Hieros Gamos" vorgesehen, zu deutsch "Heilige Hochzeit".


    


    Folgen Sie mir dann hinein in die Folgen von Arkens Flucht aus Chromnos und lassen Sie uns den Schritt über die Grenze wagen und echte Dunkelmagier kennenlernen. Unerwartete Rituale können ebenso ungeahnte Folgen haben wie eine Totenzeremonie für die Gefährtin Mokors.
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    Leseprobe aus Band 3:


    


    Darius erzählt:


    


    Arken und Atreus nutzten den langen Winter tatsächlich, um neues Wissen über die gegnerische Dunkelmagie zusammenzutragen und ich überwand mich nach einiger Zeit ebenfalls und schloss mich ihren abendlichen Diskussionen an.


    


    Arken war ein überaus intelligenter Mann und nachdem er sich nun mit uns verbündet hatte, ließ er alle Zweifel hinter sich und gab uns Einblick in sein umfangreiches magisches Wissen. Je mehr er von dem offenbarte, was er an magischen Kenntnissen besaß, seien sie nun von unserer Art oder dunkelmagisch, um so mehr wurde mir bewusst, wie waghalsig es doch von uns gewesen war, diesen ausgesprochen starken Magier einfach in einem unserer Verliese festzusetzen.


    


    Irgendwann bei einer gemütlichen Nargillah sprach ich ihn darauf an. Der Adler lachte bei meiner vorwitzigen Frage. Er war kein nachtragender Mann. „Als mich die Wolfsmagier damals stellten“, erinnerte er sich, „waren sie von einer derart erdrückenden Übermacht, dass ich mich nur ergeben konnte, zumal ich nicht wusste, ob ich durch das Gamos noch geschützt war.“


    


    Er sah mich an und es war der vorwurfsfreie Blick eines Freundes, der mich aus seinen Raubvogelaugen traf. Dabei lachte er erneut leise. „Hätte ich dich schon damals so gut gekannt, wie ich es heute tue, wer weiß, ob ich nicht einen Versuch unternommen hätte, die Burg zu verlassen.“


    


    Versonnen nickte der Magier und ich war auf seine Begründung gespannt. Hatte er mich stärker eingeschätzt, als ich es war?


    


    "Damals war ich mir sicher, dass du Danái im Notfall töten würdest, um an mein Leben zu kommen. Heute kenne ich dich besser und bin mir sicher, dass du zuerst an sie gedacht hättest. Du hättest mich eher gehen lassen, als sie zu verletzen, nicht wahr?“


    


    Damit hatte er zweifellos recht. Ein wehrloses Wesen hätte keiner von uns getötet, auch nicht, um einen Feind zu schwächen. „Siehst du das als eine Schwäche an?“, fragte ich ihn.


    


    Arken ließ sich mit der Antwort Zeit. Ruhig nahm er einen Zug aus der Wasserpfeife und betrachtete mich dabei grüblerisch. „Zu jener Zeit wäre ein solcher Großmut in meinen Augen eine unglaubliche Nachlässigkeit gewesen, eine Schwäche, die ich umgehend genutzt hätte.“


    


    Er versank für einen Moment in seinen Überlegungen und fuhr dann fort. „Heute sehe ich darin das Wesen dieses ganzen Landes. Dieses Miteinander, der Gemeinschaftssinn, Großmut, Mitgefühl, Liebe, das ist es, was Art-Arien von Chromnos im Grunde unterscheidet. Es ist keine Schwäche, Darius. Es ist unser großer Vorteil und er wird Chromnos eines Tages in die Knie zwingen, weil dieses Land nur Wenigen nützt und zu Gute kommt. Art-Arien aber lebt durch alle seine Völker.“


    


    Er schwieg und ich bewunderte ihn für diese Einschätzung, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob uns Großmut und Mitleid bei unserem Kampf gegen das dunkle Land weiterhelfen konnten. Nach und nach hatte ich den Adlerdämonen wirklich zu schätzen gelernt und manchmal hatte ich sogar das Gefühl, neben einem Freund zu sitzen.


    


    Doch der Winter ging vorbei und als der Frühling kam, endete die friedliche Zeit abrupt. Es begann zunächst ganz unauffällig am Tag der ersten Frühjahrsaussaat. Das Ausbringen des ersten Korns wurde in Schuma mit einem Fest begangen und ich erinnere mich, dass mich an jenem Tag einer der örtlichen menschlichen Heiler ansprach und darum bat, mit Atreus in Kontakt treten zu dürfen. Er wollte ihm einen merkwürdigen Fall einer ansteckenden Krankheit zu zeigen und ihn um Hilfe zu bitten.


    


    Nun war mein Bruder an jenem Tag mit irgendeiner anderen Angelegenheit beschäftigt, so dass ich Danái bat, in die Stadt zu gehen und sich den geheimnisvollen Kranken anzusehen.


    


    Ich dachte den restlichen Tag nicht mehr darüber nach. Die Heilerin hatte mein volles Vertrauen und eine Bitte wie diese hatte es schon häufiger gegeben. Nie hatten die Dakoraner mit den menschlichen Krankheiten große Probleme gehabt. So, glaubte ich, würde es auch dieses Mal sein.


    


    Deshalb war ich erstaunt, als Danái am Abend Atreus bat, mit ihr am kommenden Morgen noch einmal in den Ort zu gehen und sich den Kranken anzusehen. Sie sei sich nicht sicher, ob ihre Vermutung stimme und wolle niemanden erschrecken, deutete sie nur an. Doch die Erkrankung des Kindes sei ihr noch nie begegnet.


    


    Sie gingen in den frühen Morgenstunden gemeinsam ins Tal hinunter und ich sah ihnen nach und bemerkte, dass sich ihnen auch Sirigan angeschlossen hatte. Atreus´ Gefährtin bei den Heilern zu sehen, war nichts Unerwartetes. Doch es nötigte mir ein Lächeln ab, als ich die drei Magier beobachtete, die sich der Krankheit eines einzelnen Menschen widmen wollten. Was für ein Aufgebot für einen einzigen Fall, dachte ich belustigt.


    


    Das Lachen verging mir dann sehr schnell, als Atreus um die Mittagszeit zu mir in die Bibliothek trat. Mein Bruder war voller Ernst, als er mir schilderte, was sie in der Stadt vorgefunden hatten. Inzwischen handelte es sich nicht mehr nur um einen Einzelfall, sondern mehrere Dutzend Menschen waren schwer erkrankt. Hitze- und Kältegefühle würden sich bei ihnen ablösen, ihre Körper seien von Blutergüssen bedeckt und bei jenem Kind, das als erstes erkrankt war, träte Blut aus Nase und Ohren aus, schilderte Atreus den Verlauf. Er befürchtete, dass der Junge noch in der kommenden Nacht sterben würde.


    


    Das wirklich Schlimme war aber, dass keiner der drei Heiler jemals etwas Derartiges gesehen oder auch nur davon gelesen hatte. Alle, mit einer Ausnahme. Sirigan nämlich behauptete steif und fest, dass dies ein dunkelmagischer Fluch sei. Atreus war sich dessen nicht sicher, doch er wollte nichts unversucht lassen und bat mich, Arken dazu befragen zu dürfen.


    


    Wir riefen den Dämonenkrieger zu uns und Atreus schilderte detailliert, was er in Schuma vorgefunden hatte. Lange schwieg Arken und bedachte sich. Dann bat er Atreus, sich die Kranken ansehen zu dürfen und beide verließen ein weiteres Mal die Burg.


    


    Sie blieben so lange weg, dass ich begann, mir Gedanken zu machen. Schon wollte ich Shayan bitten, nach den beiden Männern zu sehen, als Arken die Bibliothek betrat. Ich hatte den Adler schon in mancher schweren Situation erlebt, doch die tiefe Niedergeschlagenheit, die er ausstrahlte, war ernüchternd. Wortlos nahm er in einem der niedrigen Erker Platz und sah lange hinunter ins Tal und auf die Türme und Häuser der Stadt.


    


    Dann endlich begann er zu sprechen. „Ich habe keine Vorstellung, wer der Dunklen stark genug sein könnte, um einen solchen Fluch derart weit über die magische Grenze zu tragen. Ich kann auch nicht mit Sicherheit sagen, ob das, was in der Stadt geschieht, tatsächlich durch Dunkelmagie hervorgerufen wird.“


    


    Er blickte auf und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Es ist einfach furchtbar. Es ist eine Seuche, Darius, gar keine Frage. Inzwischen sind mindestens hundert Menschen erkrankt. Der kleine Junge ist gestorben. Er ist einfach verblutet. Keiner der Heiler konnte irgendetwas ausrichten.“


    


    Unruhig erhob sich Arken und begann durch den Raum zu wandern. „Wenn wir nichts finden, was gegen diese Krankheit hilft, wird die ganze Stadt sterben. Und ich weiß nicht, was wir tun könnten ...“


    


    Atreus war mit den beiden Frauen im Ort geblieben und so machte ich mich auf den Weg zu ihnen, um mir selber ein Bild des Geschehens zu machen. Schon an den Stadttoren fiel mir auf, dass sich Schuma verändert hatte. Dort, wo immer ein reges Treiben die Straßen belebt hatte, Bauern und Händler die Tore bevölkerten, Kinder auf den Zinnen saßen und in den Gräben mit ihren Weidenruten angelten, herrschte eine gespenstische Ruhe.


    


    Die Straßen waren leer, die Läden und Gasthäuser geschlossen, manch ein Fensterladen wurde hektisch zugenagelt. Die Menschen hatten Angst!


    


    Ich suchte den Stadtältesten Harand auf und fand ihn in seinem Haus vor, wo er in einem kleinen Kamin Heilkräuter verbrannte. Als der Mann mich sah, fiel er auf die Knie. „Mein Fürst“, begrüßte er mich und schon diese Anrede machte die Ungewöhnlichkeit der Situation deutlich, waren uns sonst solche Förmlichkeiten doch fremd gewesen. „Wenn Ihr gekommen seid, um uns zu helfen, sei die Gnade der Göttin mit Euch.“


    


    Und Gnade konnten die Stadtbewohner wirklich brauchen, das wurde mir bald bewusst. Harand brachte mich zu meinem Bruder und den beiden Heilerinnen, die vergeblich versuchten, irgendeinen Ansatz zu finden, wie sie der geheimnisvollen Seuche beikommen könnten.


    


    Seit dem Morgen waren außer dem Jungen noch zwei weitere, ältere Menschen verstorben und es würden weitere Opfer hinzukommen. Dessen waren sich die Drei gewiss. Atreus nahm mich schließlich beiseite und führte mich in einen Winkel, wo wir keine Zuhörer hatten.


    


    „Ich weiß, dass du das ungern tun wirst“, begann er. „Doch mir fällt nur noch eine Person ein, die eine Lösung haben könnte. Du musst Solinacea hierher holen. Wenn überhaupt jemand hierfür eine Heilmethode kennt, dann ist sie es.“


    


    Ich musste ihm wohl zu zögerlich erschienen sein, denn Atreus packte mich am Ärmel und sprach eindringlich weiter. „Wenn wir dem hier keinen Einhalt gebieten, wird die ganze Stadt sterben. Und wenn auch nur einer von ihnen den Krankheitsherd weitergetragen hat ...“


    


    Er schwieg, doch ich wusste genau, was er meinte. Auf eine unerwartete, unvorhersehbare Weise hatte der Tod in Schuma Einzug gehalten und es war wohl unsere einzige und letzte Möglichkeit, Solinea um Hilfe zu bitten.


    


    


    Auf einen Besuch meiner magischen Welt in dieser Fortsetzung möchte ich Sie heute schon herzlich einladen!


    


    Ihre Sophie André


    

  


  
    Empfehlungen zu kostenfreiem Bonusmaterial rund um die magische Welt Art-Arien:


    


    [image: ]


    


    


    Weitere magische Geschichten aus Art-Arien


    


    finden Sie, geneigter Leser, kostenfrei auf meinem Pofil bei Bookrix.


    


    In der dortigen Gruppe-zum-Buch mit dem Namen "Nachrichten aus Art-Arien" können Sie auch Einblick in einige spannende oder kuriose Ergebnisse meiner Recherchen, Musikempfehlungen und Hintergrundwissen nehmen oder mit mir und anderen Lesern ins Gespräch kommen.


    


    Einen gut sortierten Überblick über die kleinen Bonuserzählungen, einige meiner Skizzen zum Roman und eine großformatige Karte gibt es auf meiner HP zu entdecken.


    


    Seien Sie eingeladen, den aufgeführten Links zu folgen:


    


    Bookrixprofil der Autorin:


    


    http://www.bookrix.de/-buechereimaus/


    


    Gruppe zum Buch: Nachrichten aus Art-Arien


    


    http://www.bookrix.de/_group-de-nachrichten-aus-art-arien-2/


    


    Homepage der Autorin:


    


    http://www.sophie-andrae.de/


    


    Ich freue mich darauf, mit Ihnen ins Gespräch zu kommen! Bleiben Sie bis dahin fantasievoll und haben Sie immer eine Portion Magie im Ärmel!


    


    Ihre Sophie André
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